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Die vorliegende Arbeit, die ihrem Inhalte nach im 
Sommer 1894 abgeschlossen wurde, bildet einen Teil der Vor- 
studien zu einer umfassenderen Darstellung des griechischen 
Eides. Sie gibt eine kurze Orientierung über die Quellen 
und die Litteratur, verbreitet sich über einige Seiten, die 
bisher wenig Beachtung gefunden haben, bringt dann voll- 
ständig den Eid bei den attischen Rednern und behandelt 
anhangsweise ein paar Fragen, welche einige mit dem Eide 
zusammenhängende Einzelheiten betreffen. 



L Quellen und Litteratur für eine Arbeit 
über den griechischen Eid, 

Wir haben uns nach den handschriftlichen, epigraphischen, 
archäologischen und numismatischen Quellen umzusehen. 

So unglaublich auch angesichts des grossen archäologi- 
schen und numismatischen Materials die Tatsache scheinen 
mag, so findet sich doch ausser einer Bronze und einigen Münzen, die 
nach einer sehr wahrscheinlichen Deutung eine Eidesleistung dar- 
stellen (Sittl, Gebärden p. 141, wo die Bronze abgebildet ist) unter 
den Bildwerken nichts, was auf den Eid Bezug hätte; denn 
das Relief über dem Vertrage zwischen Athen und Kerkyra 
(abgeb. Bull, de corr. hell. II [78] Taf. XII, vgl. p. 560) 
hat m. E. keine Eidesleistung zum Gegenstande, indem 
charakteristische Merkmale für dieselbe, namentlich auch das 
Opfer, fehlen; auch das Relief Eph. arch. 1869 Pinax 
48 vgl p. 822. ist zu schlecht erhalten, um Sicheres sagen 
zu können; zu Arch. Zeit. 1869 p. 5, vgl. Sittl, Gebärden 
p. 144. Diese Tatsache ist um so mehr zu beklagen, als 
wir über die Gebärden, die ja in erster Linie durch die Bild- 
werke zur Anschauung gebracht worden wären, nur mangel- 
haft unterrichtet sind. 

Was die handschriftlichen Quellen anbetrifft, so sind 
sie je nach den einzelnen Schriftstellern ganz verschieden: 
Homer ist wichtig für die Kenntnis der Gebräuche, ferner 
der Eide im Verkehre der Völker; Hesiod zeigt uns nament- 
lich den Horkos in der Mythologie; die Tragiker, Komiker, 
Plato und die Redner sind eine reiche Fundgrube für die 
Kenntnis des Eides im täglichen Leben, die Redner ausser- 
dem für diejenige des Eides vor Gericht. Mannigfaltiges 
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Material geben uns die Historiker und Sammler, Für manche 
Punkte sind auch die Schotten und Lexika wertvoll. 

Dass die Inschriften eine reiche Ausbeute gewähren, 
ist begreiflich. Der weitaus grösste Teil dieses Materials findet 
sich in Verbindung mit Staatsverträgen, namentlich Bünd- 
nissen. Die vollständigsten und interessantesten Urkunden in 
dieser Beziehung sind z. B. die kretischen Verträge, der Ver- 
trag zwischen Athen und Chalkis, derjenige zwischen Athen 
und Kerkyra (Bull. d. corr. h. XIII, p. 354 ff.), zwischen 
Rhodos und Hierapytna (Cauer 2 181). Von Inschriften, die 
sich auf andere Eide beziehen, sind besonders hervorzuheben: 
der kret. Ephebeneid (C. 2 121), der Eid der Chersonesiten 
(Sitzb. Berl. Ak. 1892, I. p. 480), einzelne Beamten =, be- 
sonders Richtereide (z. B. Eid der Knidier im Streit zwischen 
Kalymna und Kos: Recueil d. inscr. jurid. gr. I, No. X), Eide 
bei der Diapsephisis (Eph. 1888, p. 2 f.), der Amphiktyonen- 
eid (C. 2 204), die Mysterieneide von Andania (C. 2 47). 

Die Quellen sind von sehr verschiedener Beschaffenheit 
und von verschiedenem Werte: die einen führen uns eine 
ganze Eideshandlung vor, andere geben uns die blosse Formel 
in direkter oder indirekter Form, ganz oder in Bruchstücken, 
eventuell mit einzelnen Bestimmungen über die Eidesleistung; 
gross endlich ist die Zahl der vereinzelten Notizen und 
Stellen, welche gelegentlich verwendet werden können. 

Soweit wir sehen, haben die Griechen den Eid nie zum 
Gegenstande einer eigenen Abhandlung gemacht; hingegen 
können eine Reihe von Erklärungen und Unterscheidungen 
in den Scholien und Lexicis als Anfänge einer eigenen Lit- 
terat ur über denselben angesehen werden. 

Die neuere Litteratur lässt sich in folg. Gruppen scheiden : 

1. Den Eid als Ganzes betrachtet v. Lasaulx, „Der 
Eid bei den Griechen", Vorles. Verz. v. Würzburg, Sommer 
1844 (in seinen Studien des klass. Altertums, p. 177 ff.). 

Lasaulx konnte damals erst die Inschriften der zwei 
ersten Bände des Corpus inscriptionum Graecarum benutzen; 
eine grosse Zahl von neugefundenen und benutzbaren In- 
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Schriften ist seither dazu gekommen. Ferner lag damals die 
Wissenschaft der Altertümer noch in den Windeln; dies 
zeigt uns auch ein Blick auf die. Lasaulx sehe Darstellung: 

Nach einigen Worten über das Wesen des Eides bringt 
L. einiges Etymologische und Mythologische bei; dann 
spricht er von den Göttern und heiligen Dingen, bei denen 
geschworen wurde, dann von den schwörenden Göttern, von 
den Gebräuchen in den Heldensagen und in der historischen 
Zeit, dann von den Bündnis-, Verfassungs-, Amnestieeiden, 
dem Apaturien- und Ephebenschwur, den Richter- und Be- 
amteneiden, dann von den für den Eid besonders geheiligten 
Orten, endlich von dem Meineide und der Achtung der Griechen 
vor dem Eide; zum Schluss wird noch der Eid des Hippo- 
krates aufgeführt. Wenn man sich das Gesagte gegenwärtig 
hält, so erkennt man sofort, dass der Abhandlung eine 
eigentlich wissenschaftliche Disposition nicht zu Grunde liegt, 
ganz abgesehen davon, dass eine Reihe von Dingen (die zum 
Teil auch schon aus den Schriftstellern erkannt werden) keine 
Behandlung finden; dazu gehören z. B. die vTtco^oala, «£w- 
ftooicc, die Eidabnehmer; für den Schwur der gewöhnlichen 
Rede ist pag. 6 — 8 nur gelegentlich etwas weniges bei- 
gebracht; die Eidesformeln überhaupt werden nicht ein- 
gehender untersucht. 

Die Unvollkommenheit der Lasaulx'schen Arbeit in Be- 
zug auf die Disposition und den Gesichtskreis, ferner das uns 
jetzt in reicherer Fülle zu Gebote stehende Material recht- 
fertigen eine Neubearbeitung des ganzen Themas. 

2. Bestimmte Arten von Eiden oder gewisse Seiten 
werden behandelt: 

a) in folgenden Spezialschriften: 
Schroeder, De praecisis jurandi formis Graecorum et Romanorum, 

Jahresbericht vom kgl. Gymnasium zu Marien werder 1845. 
Schroeder, De Graecorum juramentis interjeetive positis, Jahresb. 

vom kgl. Gymnasium zu Marienwerder 1859. 
Kühnlein, De vi et usu precandi et jurandi formularum apud decem 

oratores Atticos, Progr. v. Neustadt a. d. H. 1882. 
Hof mann, De jurandi apud Athenienses formulis, Strassb. Diss. 

Darmstadt 1886 (abgeschlossen 1880). 
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Martin, Quomodo Graeci ac peculiariter Athenienses foedera publica 

jurejurando sanxerint, Paris 1886. 
Meinhardt, De forma et usu juramentorum , quae inveniuntur in 

comicorum Graecorum et Platonw, Xenophontis, Luciani sermone, 

Bisa. Jena 1892. 
Ziabarth, De jurejurando in jure Graeco quaestiones, Diss. Gott. 1892. 

b. in Handbüchern und andern grössern Werken, 

ganz besonders in 

Naegelsbach, Homer. Theologie 2 , Nürnberg 1861, p. 230 ff. 

Naegelsbacb, Die nachhomer. Theologie, Nürnberg 1857, p. 241 ff. 

L, Schmidt, Die Ethik der alten Griechen, 1. u. 2. B. Berlin 1882 

(1. B. p. 88 f.; 2. B. p. 3 ff.). 
Meier-Schoemann-Lipsius, Att. Prozess, 1. und 2. B. Berlin 

1883—1887 (vgl. Index daselbst). 
Sittl, Die Gebärden der Griechen und Römer. Leipzig 1890, 

p. 138 ff. 
Stengel, Kultusaltertümer in Müller, Handb. V, 3 (1890), p. 60—62. 

3. Einzelne Stellen in Inschriften und bei den Schrift- 
stellern werden durch die Herausgeber und Kommentatoren 
erklärt. 

4. Wichtige Materialsammlungen bilden auch die ver- 
schiedenen Indices zu den Publikationen und Ausgaben. 



IL Einige Gesichtspunkte mit erläuternden 

Ausführungen. 

A. 

Um eine Anschauungdavon zu haben, was eigent- 
lich der Horkos sei, muss er aus den übrigen Erschei- 
nungen herausgehoben werden. Eineallseitig befriedigende 
Definition lässtsich nichtfinden; auch die aus dem Altertum über- 
lieferten (s. Las. p. 4, Anm. 6) reichen nicht aus; denn sie 
umfassen, wie aus den folgenden Ausführungen hervorgehen 
wird, nicht alle Eidfälle. Wir müssen uns also nach einer 
anderen Methode umsehen. Wir glauben, unser Ziel durch 
vier Betrachtungen zu erreichen: 

a) durch Zusammenstellung der verschiedenen Bedeu- 
tungen von oQxog, 
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b) durch Betrachtung der verschiedenen Eidtypen und 
ihres Zusammenhangs unter sich, 

c) durch Betrachtung des Zusammenhangs des Eides 
mit ähnlichen Dingen, 

d) durch Zusammenstellung von Eiden von verschiedener 
Kraft und verschiedenem Werte in Form einer absteigenden 
Stufenleiter. 

Das Gesagte ist im Interesse der Klarheit etwas auszu- 
führen. 

a) a) Die Etymologie von oqxoq 1 ) und die Zusammen- 
stellung von oqxoq und %(fxog ergibt als Grundbedeutung 
„Schranke", aber wohl nicht in dem Sinne, wie es Lasaulx 
p. 5 erklärt mit „gleichsam ein heiliges Gehege um das ge- 
gebene Wort", sondern mit einfacherer und natürlicherer 
und deshalb richtigerer Erklärung als Schranke, die für den 
Menschen selbst und sein Handeln durch Leistung des Eides 
besteht, indem er in einer ganz bestimmten Weise handeln 
muss, will er nicht Schuld auf sich laden und Strafe ge- 
wärtigen (personifiziert z. B. bei Hes. Th. 231). 

Aus diesem Grundbegriffe entwickeln sich folgende 
weitere Bedeutungen: 

ß) Weil man sich durch Anrufung eines heiligen Dinges 
gewissermassen diesem verpflichtet hat, so wird der an- 
gerufene Gegenstand selbst als Schranke gefühlt, also eben- 
falls oqxoq genannt (z. B. 11. 2, 755). 



*) Die einzig plausible gibt Solmsen in der Zeitschrift f. vgl. 
Sprachforschung XXXII, p. 274 ff. Er stellt mit oqxoq, das ursprüng- 
lich mit s odor i angelautet hat, zusammen: 

altbulg.: sraka sraky srafcica „vestis", „tunica", 
russ.: soröka „Kopfputz der Bäuerinnen", soröcka „Hemd", 
urslav.: *sorkä, daraus durch Entlehnung lit. szarkas „tuchener 
Überrock der Fischer", szerkai „Schurz" an. serkr „Hemd"; 
ags. serce „Panzer". 
Immer bleibt aber auch bei dieser Zusammenstellung ein Be- 
denken in Bezug auf die Bedeutung; den slav. Wörtern liegt näm- 
lich die ursprüngliche Bedeutung des „Bedeckenden", dem gr. oqxoq 
— %qxoq aber die des „Begrenzenden 4 ' zu Grunde. 
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Die Leistung des Eides selbst ist für den betreffenden 
Menschen ein oqxoq, da nach derselben die „Schranke" im 
obigen Sinne besteht; oQxog wird also weiter genannt 

y) Die ganze Eideshandlung (Eid im weitern Sinne, 
z. B. Thuk. 5, 18, eine Stelle, die für die Bedeutungen von 
OQxog zu den interessantesten gehört: oqxovq Ttovf\GctG&aC). 

d) Die eigentliche Anrufung (z. B. ebenda ouvvvtwv — rdv 
Itccxcoqiov oqxov — rdv /tieyiarov; Eid im engern Sinne), falls 
die Citate, die hieher gestellt werden können, nicht zu der 
zweiten Bedeutung gehören, was nicht entschieden werden 
kann. 

e) Weiter übertragen bedeutet „oqxoq" dann auch die 
Formel und den Inhalt des zu Beschwörenden und des Be- 
schworenen (z. B. ebenda: 6 d* ogxog eorto ode; oft hat es 
den Sinn von „beschworenem Vertrage" z. B. CIG 2554; 
häufig ist die Verbindung oqxol xal ovv&rxat). 

b) Die verschiedenen Eidarten können in ihrem Zu- 
sammenhange ganz gut verstanden und aus einander ent- 
wickelt werden, wenn namentlich auch die Methode der 
Analogieerklärung, die in der Sprachwissenschaft eine so be- 
deutende Rolle spielt, angewendet wird. 

1. Der ursprüngliche Typus des oqxoq in Form und 
Anwendung ist ohne Zweifel der, dass man in feierlicher 
Weise Gott zum Zeugen eines Versprechens und als Rächer für 
den Fall, dass das gegebene Wort nicht gehalten werde, anrief. 

Entsprechend der materiellen Bedeutung von oqxoq in 
dieser Grundform wandelt sich seine ursprüngliche Bedeutung 
als einer Schranke des menschlichen Handelns in die der 
Versicherung eines Versprechens durch Anrufung einer Gott- 
heit um. Dann erweitert sie sich, bis man unter oqxoq 
schliesslich versteht „Bekräftigung einer Aussage durch An- 
rufung irgend eines Dinges" ; ja, es kann sogar in bestimmten 
Fällen die ausdrückliche Anrufung fehlen. Die folgenden 
Typen zeigen von dieser Entwickelung die Art der Ver- 
allgemeinerungen, Verblassungen, Loslösungen, Analogie- 
bildungen etc. 
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2. Die Gottheit wird feierlich angerufen zur Bekräfti- 
gung einer Aussage, welche kein Versprechen enthält. Hier 
gibt es verschiedene Variationen, je nachdem es sich um 
Gegenwart und Vergangenheit oder um die Zukunft handelt. 

3. Die Gottheit wird nicht feierlich angerufen zur Be- 
kräftigung irgend einer Aussage. Dieser Typus ist entstanden 
durch Verblassung der beiden vorangehenden; es ist der 
sehr häufig vorkommende formlose Eid der gewöhnlichen 
Rede, wie z. B. vf t Jla mit den mannigfaltigsten Abstufungen. 

4. Es wird irgend ein heiliger, furchtbarer oder lieber 
Gegenstand (nicht eine Gottheit) angerufen. 

Durch Anrufung einer Gottheit d. h. eines heiligen und 
im Falle der Rache furchtbaren Wesens bekommt der Mensch 
die Stimmung und das Gefühl, das ihm das Heilige und 
Furchtbare überhaupt erregt. Die Bedeutung der Gottheit 
für das menschliche Gefühl in dieser Richtung wird auf das 
bekräftigte Wort selbst übertragen, d. h. wir müssen uns 
scheuen, dasselbe zu verletzen, weil es an sich als heilig er- 
scheint. Dieselbe Stimmung wird erreicht durch Anrufung 
irgend eines andern heiligen oder furchtbaren Dinges, so dass 
diese Art des Eides ebenfalls durch Analogie entstanden ist. 
Dieser Typus nimmt in den meisten Fällen noch eine be- 
sondere Bedeutung an, indem ein weiteres Moment hinzu- 
kommt. Beim gewöhnlichen Eide nämlich wird die Gottheit 
angerufen als rächende Macht, jeder Eid ist daher zugleich 
eine Verwünschung. Wird nun ein lieber Gegenstand, wie 
z. B. das Auge, das Haupt, die Kinder etc., beigezogen, der 
Eid aber nicht gehalten, so hat der Eidesleister denselben 
missbraucht, so dass er nicht mehr würdig ist, ihn zu be- 
sitzen. Es setzt sich daher die Vorstellung fest, dass der 
Fluch sich in erster Linie an jenem angerufenen Gegenstande 
zeige, so dass die Anrufung desselben einer Verfluchung 
desselben für den Fall des Meineids, d. h. einer Verpfändung 
jenes Dinges gleichkommt. Eigentlicher Eid und Fluch ver- 
mischen sich hier also auf interessante Weise. 

5. Irgend ein Gegenstand wird zur Bekräftigung irgend 
einer Aussage angerufen. 
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Weil die Gottheit unumstössliche Wahrheit ist, so schwebt 
bei der Anrufung derselben die Vergleichung vor, das Wort 
selbst sei so wahr wie das Dasein der Gottheit. Indem 
diese Vorstellung sich wiederum loslöst und wieder die Ana-, 
logie wirkt, bekommen wir den Typus, dass ein Gegenstand 
angerufen wird im Sinne der Vergleichung: das Wort sei so 
wahrhaftig wie die Existenz des betreffenden Gegenstandes 
oder einer Eigenschaft desselben (vgl. IL I, 234 ff.). 

Ein Hauptpunkt ist noch bei dieser Entwicklung der 
verschiedenen Arten des Eides hervorzuheben. Ursprünglich 
lag dem Eide der Gedanke zu Grunde, dass diejenige Gott- 
heit, welche angerufen wurde, auch den allfälligen Meineid 
bestrafe; nach und nach bildete sich aber die Vorstellung 
heraus, dass bestimmte Gottheiten, namentlich z. B. Zeus, 
ganz besonders den Eid schützten, ob sie nun angerufen 
wurden oder nicht Sowie sich also die Formen 4 und 5 
entwickelt hatten, die ja von der Grundform so weit ver- 
schieden sind, dass ihnen eigentlich das wesentlichste Stück, 
die Anrufung der rächenden Macht, fehlt, so war auch schon der 
Glaube und die Vorstellung vorhanden, dass die Eid-schützenden 
Götter auch diese Art von Eiden in ihre Obhut nähmen. 

6. Noch nach einer andern Seite hin hat sich der Eid 
weiter entwickelt. Gleich wie sich selbst, so, glaubte man, 
könne man auch jeden andern durch Anrufung der Gottheit 
binden, so dass er sich in seiner freien Willenstätigkeit be- 
schränkt fühle und seinem Handeln eine bestimmte Richtung 
geben müsse. Diese Meinung gründete sich auf den Glauben, 
dass der Wille eines Menschen, wenn er feierlich ausgesprochen 
werde, einen Einfluss auf das Schicksal des andern habe. 
Der ausgesprochene Wunsch wurde gewissermassen heilig 
und verlangte Erfüllung, für welche die Gottheit besorgt war. 
Dies fuhrt zur Beschwörung, die gerade so wie der eigent- 
liche Eid in Bezug auf die Feierlichkeit die verschiedenste^ 
Abstufungen zeigt. 1 ) 

7. s. p. 13. 



*) Hieher gehören unter andern die Formen mit uqoq. 
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c) Betrachten wir das Verhältnis des Eides zu 
andern, verwandten Dingen. 

a) Da ist vor allem der Fluch. Da dieser ein Gebet 
ist, in welchem der Sprecher sich oder andern Schlimmes 
wünscht, so enthält, wie oben schon gesagt wurde, jeder Eid 
auch einen Fluch, jedoch nur eine bestimmte Art desselben, 
den Fluch in der Eventualform, indem der Sprecher nicht 
absolut das Verderben wünscht, sondern bloss für den Fall, 
dass er den Eid nicht halte, oder derselbe falsch sei. Ur- 
sprünglich, darauf weist Homer, war dem Schwur auch noch 
ausdrücklich der Fluch hinzugefügt, ein Brauch, der bei den 
feierlichen Eiden auch für die spätere Zeit blieb, während 
er bei den andern natürlich wegfiel. Auch die Erfüllung 
des Fluches geschieht durch die Macht der Gottheit, selbst 
wenn diese nicht angerufen ist. Daher kann jeder Eventual- 
fluch, besonders wenn er auf den Sprecher selbst geht, als 
Horkos aufgefasst werden, so dass wir noch einen weiteren 
Eidtypus bekommen: 

7. Eidtypus: Die Anrufung fehlt, dagegen ist sie 
ersetzt durch den Eventualfluch; vgl. Typus 4. 1 ) 

ß) Das Unglück, das den Meineidigen trifft, wird nicht 
nur als Erfüllung des vom Schwörenden durch Leistung des 
Eides herbeigewünschten Verderbens angesehen, sondern zu- 
gleich auch als Bestrafung von Seiten der Gottheit dafür, 
dass Aussage und Wirklichkeit, Rede und Tat nicht über- 
einstimmen, namentlich in den Fällen, da die Verwünschung 
nicht ausdrücklich ausgesprochen ist, d. h. dem Eide liegt 
nicht nur der Glaube an die Erfüllung der Wünsche, wenn 
sie gerechte sind, sondern auch der Glaube, dass Gott strafe, 
zu Grunde. Die Entscheidung, ob der Eid wahrhaftig oder 
falsch sei, ist der Gottheit überlassen; da diese den Mein- 
eidigen bestraft, so offenbart sie die Entscheidung durch die 
den Schworenden treffenden Folgen; diese sind also eine 



*) Dass auch diese Form als bpxoq aufgefasst wurde, zeigt z. B. 
Soph. OecL tyr. 644 ff.; darnach können auch die vielen Verwün- 
schungen der gewöhnlichen Bede als Eide angesehen werden. 
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Form, in der die Gottheit ihr Urteil zum Ausdruck bringt, 
d. h. jede Eidesleistung in einer streitigen Sache kann als 
eine Art Gottesurteil aufgefasst werden. 

y) Weiter ist das Verhältnis zu den Anrufungen 
überhaupt ins Auge zu fassen. Alle Dinge, die im all- 
gemeinen angerufen werden, können nach dem oben Aus- 
geführten auch für den Eid herangezogen werden, Götter, 
Personen (Lebende und Tote), Dinge in der Natur und im 
täglichen Leben und Abstrakta. Welche Stellung hat nun 
der Eid innerhalb der allgemeinen Anrufungen? Der Mensch" 
ruft diese Dinge an, teils um sie zu preisen, wie im Hymnus, 
im Päan und andern Chorliedern, teils um ihnen zu danken 
im Dankgebet, wobei der Angerufene das Preis- und Dankes- 
lied wie eine Gabe passiv entgegenzunehmen hat, oder als 
unbeteiligte Zeugen zur Weihe, um eine Handlung feierlicher 
zu machen, oder zur Teilnahme an Gemütsstimmungen, wie 
Freude, Schmerz, Arger, Zorn und dgl., da der Glaube, dass 
andere an der Herzensstimmung Anteil nehmen, die Freude 
erhöht, im Leide erhebt und tröstet, oder zur Hilfe in be- 
drängter Lage, oder zur Erfüllung von Segenswünschen und 
Flüchen, endlich zur Versicherung in dem oben p. 10 ff. erwähnten 
Sinne. Die Anrufungen beim Eide bilden nur eine ganz 
kleine Unterabteilung all dieser Anrufungen, sie gehören 
bloss zu den beiden letzten Gruppen. Die Anrufungen im 
allgemeinen geschehen durch ein allgemeines Verbum („an- 
rufen", „zum Zeugen anrufen" etc.) oder durch den Vokativ 
mit oder ohne w. Bei diesen Formen müssen wir uns in 
jedem Falle klar zu machen suchen, ob wir einen Eid vor 
uns haben oder nicht. Soll durch die Anrufung ein Ver- 
sprechen oder eine Aussage versichert werden, so gehört sie 
zur Eidgruppe; die Zugehörigkeit zu derselben wird durch 
den Zusammenhang bestimmt. Aber wie bei den Eiden, sq 
finden auch bei den anderen Anrufungen die verschiedensten 
Nuancen statt, die einen sind feierliche, andere sind ganz 
abgeschwächte der gewöhnlichen Rede, und diese letzteren 
namentlich kommen dem abgeblassten Eide sehr nahe, ja, 
sind etwa im Gebrauch gar nicht von ihnen verschieden. So 
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berühren sich mit dem Eide aufs engste die Anrufungen an 
Stellen wie Dem. 20,96 oder 18,285; 19,15; oder 18, 
139; 23,61; (25),56; 39,21; (45),73; oder 19,113. Des- 
halb hat sie auch Meinhardt mit den Eiden identifiziert. 
Verf. hält aber dieses Vorgehen nicht für richtig. Keine 
Scheidung ist nötig, wenn man über die Götteranrufungen 
der gewöhnlichen Rede im allgemeinen, nicht bloss über den 
Eid handelt, wie es Kühnlein tut; fasst man aber bloss die 
Eide ins Auge, d. h. eine ganz spezielle Art der Anrufung, 
so hat man alle jene Fälle auszuscheiden, bei denen nicht 
die versichernde Kraft klar zu Tage tritt. Die Anrufungen 
mit vai, vrj, f,id zeigen durch ihre Form, dass sie Eide sind; 
bei den allgemeinen mit ut in der gewöhnlichen Rede fehlt 
jedes Zeichen; wir werden sie daher richtiger als abgeblasste 
Anrufungen irgend einer der andern Anrufungsgruppen an- 
sehen. 

S) Der Eid ist eine Versicherung; es fragt sich daher, wie 
er mit den andern Versicherungen zusammenhängt. Verf. 
teilt diese ein in sprachliche, formelle und materielle. Zu 
den sprachlichen rechnet er die Versicherungspartikeln, wie 
ftrjv, toi etc., Versicherungsadverbien wie älrj&aig, versichernde 
Wendungen und Sätze, dann die Epanalepsis und die nach- 
drückliche Betonung; zu den formellen, z. B. den Handschlag; 
zu den materiellen z. B. die Bürgschaft und das Unterpfand, 
in gewissem Sinne auch die Strafe, die auf Verletzung einer 
Bestimmung gesetzt ist, dann das Zeugnis, weil falsches 
Zeugnis eine Klage begründet. Zu diesen Versicherungen 
steht der Eid in einem eigenartigen Verhältnis: er ist eine 
Art materieller Versicherung, insofern, als der Eidesleister 
sein Leben, sein Hab und Gut, sein ganzes Haus gleichsam 
verpfändet; allein — und dies ist der grosse Unterschied — 
das Pfand ist dem Gegner nicht direkt gesichert, sondern 
der Gottheit überliefert, die darüber nach Gebühr verfügen 
soll. Solange daher der Glaube an die Götter feststeht, hat 
der Eid wirklich für den Eidleister wie für den Eidabnehmer 
den Wert einer materiellen Versicherung; schwindet dagegen 
jener Glaube, so fällt auch jener Wert dahin; der Eid wird 
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zur bloss formellen Versicherung; blasst er sich vollends 
derart ab, dass er z. B. als Typus 3 (p. 11) erscheint, so 
sinkt er zur rein sprachlichen herab. 

Oft dient er zur Verstärkung einer anderen Versicherung, 
wie bei der Bürgschaft und Zeugenschaft, oder er wird selbst 
durch eine andere unterstützt, wie durch Handreichung und 
andere Formen oder durch Androhung einer Strafe. 

Was mit der unter d) geforderten Zusammenstellung 
von Beispielen gemeint ist, aus denen die verschiedenen Grade 
der Feierlichkeit des Eides ersichtlich sind, wird klar sein. 
Die Zusammenstellung selbst kann natürlich erst nach Be- 
endigung aller Vorarbeiten gemacht werden. 

B. 

JedeEidstelle, welche Eidbestimmungen enthält, 
ist einzeln für sich nach einem bestimmten Frage- 
schema zu betrachten. Dann erkennen wir nicht nur, was 
jede einzelne an Bestimmungen enthält, sondern auch, was ihr 
fehlt. Die Lücken sind womöglich durch ein Beweisverfahren 
auszufüllen. Für die Art, wie dies etwa zu geschehen hat, 
können wir an Hand der Inschrift, welche den Asylievertrag von 
Chaleion und Oianthea enthält, ein Beispiel geben (s. An- 
hang II). 

Die einzelnen Fragen, die in jedem Falle gestellt 
werden müssen, und auf die sich die Eidbestimmungen be- 
ziehen sollten, lauten: 

1) Soll in dem betreffenden Falle geschworen werden? 

2) Was soll genau genommen beschworen werden? 

3) Wer soll für die Eidesleistung sorgen? 

4) Wer soll den Eid leisten? 

5) Wer soll ihn abnehmen? 

6) Welches soll der Wortlaut der Formel sein? 

7) Wer soll bei der Eidesleistung ausser dem Eides- 
leister und dem Eidabnehmer zugegen sein? 

8) Wo und wann soll der Eid geleistet werden? 

9) Was für Formalitäten sollen beobachtet werden? 
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Weitere Bestimmungen beziehen sich 

10) auf die Erneuerung, und zwar entweder bloss auf 
die Tatsache derselben oder auch auf die Art und Weise; 

11) auf die allfalligen Strafen; 

12) auf die dvayQacpri. 

C. 

Die Erscheinungen des gesamten Kulturlebens zer- 
fallen in 

a) die Erscheinungen, welche insgesamt in den so- 
genannten „Antiquitäten* 41 ) Gegenstand der wissenschaftlichen 
Forschung sind, 

b) die Sprache und Litteratur im weitesten Umfange, 

c) die Kunst. 

Die drei Gebiete stehen derart miteinander in Verbin- 
dung, dass sie einander dienen, also gegenseitig von einander 
abhängig sind oder doch auf einander einwirken. Zu den 
Aufgaben der Philologie gehört es, diesen Einwirkungen der 
ersten und dritten Gruppe auf die Sprache und Litteratur 
nachzugehen und zwar für jede einzelne Erscheinung. Der 
Eid gehört zunächst zur ersten Gruppe; in Sprache und Lit- 
teratur aber nun spielt gerade er eine so bedeutende und 
verschiedenartige Rolle, dass kaum ein zweites Beispiel so 
wie er geeignet sein möchte, an ihm sich diese mannig- 
faltigen Einwirkungen klar zu machen. Zum Verständnis 
dessen, was Verf. meint, möge Folgendes dienen. 

1. 
Sprache und Eid stehen miteinander derart in Wechsel- 
wirkung, dass der Eid von der Sprache bedient wird, die 



1 ) Dieser Begriff ist ein sehr zusammengesetzter und ist im 
Grunde unwissenschaftlich; denn er schliesst eine Reihe von Gebieten 
in sich, die mit der Kunst, der Sprache und Litteratur und unter 
sich parallel gehen, also mit jenen als Einzelgebiete gleich- 
berechtigt sind. Allein die Wissenschaft hat diesen Begriff aufgestellt 
und vorläufig beibehalten, und für uns ist er bequem; daher ge- 
brauchen wir ihn. 

Ott, Beiträge z. Kenntnis d. griech. Eides. 2 
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Sprache eine durch den Eid bedingte Bereicherung erhalt. 
Es wird uns dies durch folgende drei Betrachtungen klar: 

ä) die Sprache hat folgende Mittel, die Begriffe, Ge- 
daaikeh und Gfeflänkehkömplexe, welche mit dem Eide zu- 
sammenhangen, auszudrücken: 

cc) Das „Wort," aus einem Stamme direkt gebildet oder 
von einem anderen Worte abgeleitet oder mit einem anderen 
zusammengesetzt. Die beiden Grundwörter äind oqxog und 
oftvvpi. Ableitungen und Zusammensetzungen (Verba, Süb- 
stentivä, Adjektiva, Adverbia) sind z. B.: bqxoZv^ igoqxovv, 
egoQxtatog, evoqxelv^ ept7te8oqt€oiBv ; bqx^w 1 i§öqxiK(6, evoq- 
xi^ojuac; oqxiov, oqxiog; ooxiorr'jg; TzevroQxia, §7iiOQxia; bvoq- 
xog, höQxbg, €7tioqxog; — an-, dl-, €§-, in-, Kar-] övv-, inoii- 
vvfxt; €7t-, avviüjuorrjg^ svwfioria, &;-, ovv~, VTtcofioüiä; ofivvovoag; 
ävwfxoti; — ÖQKWfjLoTTjg; OQxwpiooid. 

ß) Die „Verbindung" zum Ausdruck eines Begriffs; ihrfe 
Glieder stehen entweder im Sübordinations- oder im Eoördi- 
nationsverhältnis zu einander. Nehmen wir einige Beispiele 
(aus Herodot). 

Zur ersten Gruppe gehören: 

Eidsubstantiv und Verb: oQxovg dovg 6, 23; rb dqxiov 
4toiev(jfevoi 4,70; erapiov oqxiov 7,132; oqxovg €7trjkaaav 
6,62; ogxovg TtQoodyiov 6;74; rb oqxiov hqwXauGov 1,165; 
Ttaqaßaivetv tovg oqxovg oft bei Herodöt; pevew tb oqxiov 
(Subj.) 4,201; 

Eidverb und Substantiv oder Pronomen: &tovg bto^ivvfii 
5,106; öfjivvovOL tovtov 5,7; 

Eidverb und Eidsubstantiv: oqxov öfivvvai 4, 68; 

EiÜSubStäntiv u. Adj:: oo'xovg deivötig 1;176; %bv flfytmov 
ciqxov 4,68; 

Präpositionale Ausdrücke und Schwurausdrücke: xcrar 
%b oqxiov 1,77; Ttaqd rovg oqxovg häufig; u. a.; nqbg &e<Lv, 
vT}, fiu Jia etc. 

Zur zwfeiten Gruppe gehören z. B.: 

xxxl dfivvviag xal dvcofiörl 2, 118; oqxövg dovg xal 
ie^dfievog 6,23; oqxovg ift^Xaaav xal Ttaqidooav 
l,i46; it igt l re Xaßovreg xal bgxiocot 3,74: 
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y) Den Satz und die Periode. 

<5) Den Abschnitt im weitesten Sinne, als Ganzes und 
als Teil eines grösseren Gänzen. 

b) Eine sprachliche Form erfordern folgende Begriffe 
uiid Gedankenkomplexe: 

a) Der Schwur selbst (i>ij Jia etc.). 

ß) Die Begriffe „Eid"; „schwören"; „schwören lassen*, 
teils im Sinne von „Eid veranlassen," teils im Sinne von 
;Eid abnehmen"; andei-e einfache und zusammengesetzte Ver- 
hältnisse; die Begrüfsgrüppe „Meineid" und seines Gegenteils. 

y) Das durch die Eidformel und das zusammengesetzte 
Eidformülar Ausgedrückte. 

S) Das in der Eidbestimmung Enthaltene. 

e) Das durch die Sprache in Verbindung mit Hand- 
lung durch die Eidszene Aüsgedrübkte: 

£) Der Inhält der Eidferzählung (im Epos und bei Hi- 
storikern). 

rj) Daö in den kleineren und grösseren Eidpartien 
Dargelegte (vgl: unten unter „Eid bei den Rednern"). 

c) Den Schnür und die neu entstandenen Wörter und 
Verbindungen macht. sich die Sprache zu Nutzen, indem sie 
den Schwur selbst in seiner Eigenschaft als Versicherung 
aufnimmt, ferner mit dem Eid in Verbindung stehende 
Wörter zur Bezeichnung von Dingen verwendet (vgl. z. B. 
hufiovia == Unterabteilung des spartan. Heeres) oder Eides- 
worte auf Verhältnisse überträgt, bei denen ein eigentlicher 
Eid nicht stattfindet (z. B. etwa dfcx>fxvvva^ GivofxVvvaL). 

Von den durch den Eid bedingten und durch ihn nett 
entstandenen eigenartigen Gebilden in der Sprache und Lit- 
teratur wollen wir uns im Folgenden einige noch genauer 
ansehen. 

2. 

Betrachten wir den Eid def gewöhnlichen Rede. 

Wir stellen zunächst die folgenden allgemeinen Sätze voran: 

a) Die Sprache ist ein Mittel, die Gedanken und Gefühle 
auszudrücken, und ein Mittel, bei anderen bestimmte Gedanken, 
Gefühle und Entschlüsse anzuregen. 

2* 
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b) Die Sprache ist ein Erzeugnis des menschlichen Sprach- 
geistes. Seine Tätigkeit äussert sich nach zwei Richtungen: 
einerseits muss er, damit jene ihren Zwecken genüge, das 
praktische Bedürfnis befriedigen, teils indem er immer neue 
Sprachformen schafft (neue Wörter erfindet, den bestehenden 
neue Bedeutungen zuweist, Mittel sucht, Gedanken und Ge- 
dankenkomplexe entsprechend auszudrücken durch Flexions- 
formen, syntaktische Mittel, Partikeln, Stellung und Accent), 
teils indem er wo immer möglich kürzt und vereinfacht; 
anderseits sucht er, da die Sprache auch Selbstzweck ist, 
dieselbe einheitlich und schön zu gestalten, die allgemeine 
Sprache sowohl wie diejenige eines einzelnen für sich abge- 
schlossenen Sprachwerkes. 

Der Eid hat seinem ursprünglichen Wesen nach einen 
materiellen Inhalt und gehört, wie früher bemerkt wurde, in 
besonderer Weise zu den materiellen Versicherungen. Diesen 
Eid, und zwar in seiner abgeschwächtesten Form, eignet sich 
nun der sprachbildende Erfindungsgeist an. Beim materiellen 
Eide kommt dem Sprecher die angerufene Gottheit zum Be- 
wusstsein. Dadurch dass diesem die volle Bedeutung der 
Schwuranrufung schwindet, wobei der Schwur meist auch 
den Accent verliert, auch die natürlicherweise zwischen dem 
Eid und dem Beschworenen bestehende Pause unterdrückt 
wird und er daher enklitische oder proklitische Stellung be- 
kommt, tritt er in die Reihe der sprachlichen Versicherungen 
ein. Als solche unterscheidet er sich aber von den eigent- 
lichen Versicherungspartikeln dadurch, dass immer noch ein 
Residuum jenes materiellen Inhalts zurückbleibt, d. h. er hat 
mehr Kraft und Stärke als jene. Immerhin gibt es auch 
von diesen sprachlichen Eiden die verschiedenartigsten Ab- 
stufungen, so dass den abgeschwächtesten Formen die Ver- 
sicherungspartikeln Konkurrenz machen. 

Eine solche Herübernahme in den Sprachschatz wie die 
des Eides steht in ihrer Art in der Sprache, so weit ich sehe, 
ganz isoliert da. Die Abschwächung spielt zwar bei der 
Bildung neuer Sprachformen eine grosse Rolle. Eine Reihe 
von solchen sind durch Abschwächung anderer oder in Ver- 



t 
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bindung mit abgeschwächten entstanden, so die zusammen- 
gesetzten Zeiten, indem volle Zeitwörter zu Hilfsverben herab- 
sanken, gewisse Zeiten, die durch Zusammensetzung mit 
ursprünglich selbständigen Verben entstanden, vgl. das lat. 
Imperf. u. b-Fut., ähnlich bei anderen Wortformen, z. B. 
den Adverbien, wie vielleicht den lat. auf -iter, vgl. Brugmann, 
Grundriss II, 3, den Präpositionen, die ursprünglich Adverbia 
waren, etc. In allen diesen Fällen sind es der Sprache schon 
angehörende Begriffe, die abgeschwächt und verallgemeinert 
werden und ihre Selbständigkeit mehr oder weniger verlieren, 
beim Eide ist es aber eine Abschwächung einer sachlichen 
Versicherung und Herübernahme derselben in das Sprach- 
gut. 1 ) Diese war möglich einerseits, weil der Eid durch die 
Sprache ausgedrückt wurde, anderseits, weil er nur eine be- 
dingt materielle Bedeutung als Versicherung hatte. 

Dass sich die Formen vfj Jia und fia z/ia als die weit- 
aus gebräuchlichsten festgesetzt haben, liegt begründet einmal 
in dem Streben der Sprache nach Kürze, dann darin, dass 
jene kurze Form sich am leichtesten abschwächen liess. 

Also Xoyog und ipvxtf äussern sich durch die Sprache, 
und zwar jener immer direkt, das Psychologische aber wird 
entweder durch den Xöyog ausgedrückt als Satz, also als Ge- 
danke, als Reflexion, oder direkt von der ipvxq. Der dieser 
angehörende und von ihr unmittelbar angewendete Wort- 
vorrat ist sehr klein, es sind die Interjektionen und teilweise 
die Exklamationen. Dagegen hat sie noch eine Reihe von 
anderen Mitteln, sie drückt sich aus im Tempo, in der Ge- 
bärde, sie kann auch manche rednerische Figuren veranlassen, 
sowohl Sinnfiguren wie namentlich die Hyperbel, als Wort- 
figuren, wie Häufung von Synonyma, Aposiopese, Epana- 
lepsis u. dgl. 

koyog und tpu%tf sind nun auch zunächst die Haupt- 
faktoren, die den Eid veranlassen, und zwar kann man hier 
wieder eine sprachwissenschaftlich interessante Beobachtung 
machen. In seiner vollen Form gehört der Eid, weil bewusst 



*) Ganz anders verhält es sich auch mit den Metaphern. 
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angewendet, ausschliesslich zum Sprachmaterial des köyog. In 
hohen Affekten aber mag die rpvxrj die letzte Ursache sein. 
In diesem, vom koyog angewendeten, aber von der tyv%r\ ver- 
anlassten Eide tritt nun, je mehr er sich abschwächt, das in 
ihm liegende Gedankliche zurück und das Pathetische hervor, 
und schliesslich kann dieser abgeschwächte Eid auch ganz in 
das Sprachmaterial der tyvyr\ übergehen. So wird niemand 
leugnen, dass sehr viele Eide in pathetischer Rede keinen 
anderen Zweck haben, als der Leidenschaft direkt Ausdruck 
zu verleihen, also den gewöhnlichen Exklamationen gleich- 
kommen. Auch in dieser Beziehung zeigt uns also der Eid 
eine hübsche Entwicklung. 

Aus logischen Gründen steht der Eid zur Hervorhebung 
wichtiger Begriffe, Gedanken und Gedankenkomplexe, d. h. er 
gehört zu einem einzelnen Worte, oder ganzen Satze und 
hebt damit das logische Verhältnis zu den übrigen Sätzen 
hervor, oder leitet einen ganzen Abschnitt ein. Oft gehört 
er zwar in erster Linie zu einem einzelnen Worte, seine 
Wirkung verbreitet sich aber über den ganzen Zusammen- 
hang. Wir finden den Eid also namentlich be} Ausdrücken 
der Grösse im weitesten Sinn und deren Gegenteilen, im 
Gegensatz, bei Widerlegungen, Begründungen, Explikationen, 
Spezialisierungen, Steigerungen, Überleitungen und Paren- 
thesen. Gelegentlich soll eine in den Worten liegende Farbe 
noch deutlicher werden, wie die Ironie oder Lächerlichkeit. 
Die Eide bei Anklagen und Schmähungen können rein psy- 
chologisch sein, meist aber steht der Eid einerseits zum Schutz 
für den Sprecher gegenüber dem Beschuldigten, indem er den 
persönlichen Charakter der Worte abschwächt, die Anklage 
als objektiv richtig dargestellt wird, anderseits wieder, wenn 
der Sprechende eine nicht so schroffe Form anwenden will; 
die Milderung hat ihren Grund darin, dass der Sprechende 
ursprünglich durch den Eid eventuell Strafe auf sich herab- 
wünscht. 

Aus psychologischen Gelinden steht der Eid zum Aus- 
druck des Erstaunens, der Verwunderung, gespannten Er- 
wartung, 4er Bewunderung, des Abscheus, des Aigers, der 
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Freude, der Teilnahme etc., also bei Wendungen (Adjektiven, 
Verben, Verbindungen) des Affekts, bei eifrigen Fragen, 
Zurückweisung von unerhörten Dingen, schnellen Einfallen, 
in Antworten, die dem Redenden klar und einleuchtend zu 
sein scheinen, u. s. w. 

Oft ist es schwer zu sagen, ob logische oder psycho- 
logische Gründe den Eid veranlasst haben, meistens werden 
wohl beide Arten in Betracht kommen. 

Das Gesagte gilt zunächst für die natürliche Sprache. 
Die Kunstsprache ist teils genaue Nachahmung der natür- 
lichen Rede und zwar entweder eine unbewusste, gefühls- 
mässige, indem z. B. der Dichter sich ganz in das von ihm 
Dargestellte hineinversetzt und sich ausdrückt, wie wenn er 
selbst das Geschriebene in Wirklichkeit mitmachen würde, 
oder eine bewusste, reflektierende, von einem bestimmten 
Zwecke beherrschte, indem z. B. der Redner in bestimmter 
Absicht Dialoge aus dem gewöhnlichen Leben anfuhrt und 
sie bewusst nachahmt, teils ist sie eine neue, in Anlehnung 
an die natürliche nach praktischen und ästhetischen Gesichts- 
punkten um- und weitergebildete Sprache. Hier wirken bei 
der Bildung der Worte und Sätze die gleichen Kräfte wie 
bei der natürlichen Sprache, nur tritt das ästhetische Gefühl 
bedeutend mehr hervor, dort ist es teils köyog und xjjvy^q in 
Verbindung mit Analogie, teils bloss kayog und zwar als Be- 
rechnung. Hieher gehört namentlich der rhetorische Eid. 
Nachahmung spielt auch eine Rolle bei der Abhängigkeit 
eines Schriftstellers von einem anderen. 

Analogie kann ferner wirken z. B. bei der Antwort auf 
eine lebhafte Frage, sei es, dass sie sich ai^s mehreren ein- 
zelnen Fragen zusammensetzt oder mit Epanalepsis oder 
Schwur verbunden ist, oder, wa§ der häufigste Fall sein 
mochte, durch den blossen Tpn und das Tempo als jene 
charakterisiert war (Stimjnungsassaciation). 

Durch Analogie i^nd Gewohnheit entstehen n$ch und 
ijach die Gewphi}heit§eide, die |3ide rip.it typischem ph^ra^j^r. 

Jeder l^n^i deji fpnnlqsefl. Siqh^u? leisten; er kam auch 
zu allen Zeiten vor; doch ist gewiss seine Anwendung auch 
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bei den Griechen wie bei allen Völkern in der älteren Zeit 
entsprechend ihrem ernsten Charakter eine beschränktere ge- 
wesen, da häufiges und leichtsinniges Schwören immer einen 
Verfall in Bezug auf den Glauben an die Götter bedeutet. 
In den verschiedenen Gegenden wurde natürlicherweise auch 
nicht gleichmässig geschworen, doch fehlen uns hierüber so- 
wohl direkte Nachrichten als Litteraturquellen (soweit ich 
bis jetzt sehe). Ferner schworen und fluchten die untern 
Volksschichten, die Rohen und Ungebildeten, mehr als die 
Gebildeten und Verfeinerten; daher findet man den Eid 
namentlich häufig auf dem Markte. 1 ) Bei leidenschaftlichen 
und erregten oder streitenden und rechthaberischen Menschen, 
ebenso bei Blagueurs, Alazones, bildet das häufige Schwören 
einen hervorstechenden Charakterzug. 

Typisch können alle oben genannten, bei gewissen Aus- 
drücken stehenden oder in einer bestimmten Gedankenfolge 
auftretenden Eide werden, namentlich auch in Verbindung 
mit Konjunktionen, wie dila vy\ (tiqos), z. B. beim Einwurf, 
q>iqe ydq (drj), tzqoq, xal vi' (rcgog), vrj — ydg u. a. 

Manchmal mögen den Eid auch metrische Gründe oder 
Euphonismus veranlasst haben. 

In allen Fällen kommt aber noch ein Faktor hinzu. Wir 
sehen nämlich, dass im einen Fall der Eid steht, in einem 
andern, trotzdem scheinbar die gleichen Bedingungen vor- 
handen sind, nicht. Was ist der Grund hievon? Vor allen 
Dingen muss dem Sprecher der Eid in den Sinn kommen. 
Aus dem oben angegebenen Streben, die Sprache schön zu 
gestalten, sucht ferner der Redende Abwechslung in seine 
Worte zu bringen; hier wirken also memoria und variatio, 
d. h. die bewusste oder unbewusste electio bildet den zuletzt 
wirkenden und ausschlaggebenden Faktor. 

Wir haben uns bemüht, uns über die wirkenden Fak- 
toren Klarheit zu verschaffen. In jedem einzelnen Falle nun 



*) Plat. Lgg. 917 B.: nag xwv xccu y dyoQccv 6 xißörjXe vojv xi y>sv- 
öexcu xal änaxa xal xovq &sovq naQaxaXwv inoftwoiv' daher eifert er 
dagegen 917 C: h'naivog 6h OQxoq xe negl navxbg xov ntolovfjiivov 
änioxa) — . 
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aber mit Sicherheit sagen zu können, welche tatsächlich 
den Eid zu Stande gebracht haben, ist unmöglich. Gewöhn- 
lich werden verschiedene zusammengewirkt haben; daher 
müssen wir uns im allgemeinen begnügen, bloss auf die für 
den Eid bedeutsamen Verhältnisse an den betreffenden Stellen 
aufmerksam zu machen (vgl. „Eid bei den att. Rednern"). 

Innerhalb der gewöhnlichen Rede hat nun der Eid sehr 
verschiedenen Wert; wir finden verschiedenartige Abstuf ungen, 
und zwar kommen für die Abschwächung namentlich folgende 
Faktoren in Betracht: 

1) Der Accent (und die Pause); 2) Der Zusammenhang; 
3) Die Typenentwicklung. 

1) Über den ersten Faktor ist schon oben gesprochen 
worden. 

2) Was den zweiten anbetrifft, so ist in erster Linie der 
sachliche Zusammenhang zu nennen. Die Wichtigkeit des 
Gedankens verleiht auch dem denselben hervorhebenden und 
bekräftigenden Eide eine entsprechende Bedeutung. Klar ist 
dies namentlich auch beim Gegensatz. Diesen hebt der Eid 
schärfer hervor, aber umgekehrt ist es gerade auch der 
Gegensatz, der ihn wichtig macht. Ferner kommt es auf 
die Ausdrucksweise des betreffenden Gedankens an; Ab- 
schwächung findet vorzugsweise in folgender Weise statt: 

a) Der Eid wird verbunden mit Verben des Glaubens, 
Meinens, Fürchtens etc., wobei er aber nicht sowohl zu 
diesen Verben gehört, wenn nicht ein bestimmter diesbezüg- 
licher Gegensatz da ist, als vielmehr zu den von ihnen ab- 
hängigen Gliedern (Inf. etc.). Die Behauptung ist subjektiv 
gehalten, das Faktum wird nicht als objektiv richtig, sondern 
als wahrscheinlich hingestellt. Dabei soll nun nicht die 
Subjektivität, im allgemeinen auch nicht die Wahrheit der 
Überzeugung des Sprechenden bekräftigt werden, denn darauf 
liegt kein Nachdruck, sondern die Wahrscheinlichkeit des 
Faktums, d. h. es ist der im direkten Satze stehende Eid, 
der mit dem Satze abhängig gemacht wird. Der Satz erhält 
subjektiven Charakter, mit der Bestimmtheit des Ausdrucks 
verliert natürlich auch der Eid an Kraft, er wird zum „sub- 
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jektiveu" Eide. Als solchen können wir auch allgemein den 
Eid bei subjektiver* Ausdrücken überhaupt, wie öixatov etc. 
auffassen, ohne dass dabei das Verbum des Glaubens aus- 
drücklich gesetzt ist. 

b) JSine andere, aber der vorigen ähnlich abgeschwächte 
Eidesform haben wir bei potentialer Ausdruckweise, also beim 
Qpt. mit äv oder in Verbindung mit entsprechenden Adver- 
bien wie fagtfg. 

c) Die beiden vorhin genannten Fälle können zusammen- 
treffen. 

3) Die Typenbildung, von der schon oben gesprochen 
ist, wirkt natürlich ebenfalls abschwächend, denn die häufige 
Wiederholung desselben Eides nimmt ihm seinen Wert, und 
wenn er immer wieder in gleicher Umgebung, z. B. mit ge- 
wissen Konjunktipnen uqd Einleitungswörtern (älld, xtxi, 
(fege etc.), auftritt, so wird er schpmatiscb, formelhaft. Um- 
gekehrt hat Abschwächung die Tendenz zur Fplge, die Wir- 
kung des Eides wieder zu erhöhen durch Abänderung des- 
selben, namentlich indem andere Gottheiten resp. angerufene 
Dinge eingeführt oder die Zahl derselben erhöht wird. 

Hervorzuheben ist noch, dass mit dem Eide etwa noch 
andere im gleichen Sinne wirkende Dinge verbunden werden, 
so der Vokativ, die Epanalepsis, Vers}pherungg-Partike}n und 
-Adverbien. 

Die Stellung des Schwurs ist sehr verschieden, jedoch 
steht er, wenn er mit einer Konjunktion verbunden ist, ge- 
wöhnlich unmittelbar bei derselben, oder er wird von ibr 
durch das betonte Wort getrennt; im übrigen schliesst er 
sich natürlich gern an das hervortretende Satzglied an, bei 
vorhandener Negation an diese, wqbei er vorangehen oder 
nachfolgen kann-) 



Eigentliche ^i^ggenßu finden wir in def Littejratur 
gaipentlicli bei Hpmer, ^.ristophanps (besonders in der ,,Lysi- 

*) Zu dieser ganzen Partie vergl. die Zusammenstellungen unter 
„Eid bei den att. Rednern/ 4 
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strata"), bei den Tragikern und bei Aristaenetos. Eine dieser 
Szenen ist litterarisch besonders hübsch und interessant, 
nämlich Eurip. Iph. Taur. 735 ff.: 

Die Szene steht yor dem Anagnqrismos, leitet denselben 
ein und gibt so der ganzen Partie gleich zu Anfang einen 
gewissen feierlichen Charakter. Pylades schwört, dass er die 
von Iph. ihm übergebenen yqacpai den Ihrigen nach Griechen- 
land bringen wolle, Iphigenia, dass sie den Pylades gegen 
die gastfeindlichen Barbaren schützen und ans Meer retten 
wolle. Da der Eid ein gegenseitiger ist und im Beisein 
einer dritten Person (Orest) geleistet wird, so war dem 
Dichter die Möglichkeit gegeben, die Eideshandlung lebendig 
zu gestalten. Euripides hat denn auch seine Aufgabe ge- 
schickt gelöst. Zunächst war die Wahl der Stichomythie 
ein guter Griff. Damit aber nicht auch mit dieser die Szene 
einp gewisse Einförmigkeit bekomme, musste der Verlauf der 
Handlung entsprechend gestaltet werden. Die Eidesleistung 
wird zunächst stichomythisch eingeleitet durch die Forderung 
der Iph. auf eidliche Versicherung, worauf sehr hübsch dem 
um seinen Freund besorgten Orest die Forderung auf den 
fjegensphwur in den Mund gelegt wird. Dann lässt der 
Dichter die Handlung in drei getrennten Momenten vor sich 
gelten, wie Jloiner, nur mit anderer Reihenfolge der einzelnen 
Teile (Hersagen der Formel 744—746; Schwur 748 — 749; 
Verwünschimg 751 und 752), verbindet aber die Eide der 
beiden Eidesleister und verschlingt sie so in einander, dass 
auf jedes Moment der Eideshandlung des einen gleich das 
entsprechende der Eideshandlung des andern, des Gegners, 
folgt und zwar, um Abwechslung hineinzubringen, in chias- 
tischer Reihenfolge: Pyl. (745), Iph. (746), Iph. (748), Pyl. 
(749), Pyl. (751), Iph. (752). Jedes dieser Momente wird 
eingeleitet durch einen Vers, der in Imperativ- oder Frage T 
form die Aufforderung zur Eidesleistung enthält, wobei wir 
wieder Abwechslung der Personen finden: Orest (743, welcher 
Yers zugleich die Stichomythie zwischen Orest und Iphigenia 
absqhliesst und die neue einleitet), Pyl. (747), Iph. (750). 
Hie Eide der beiden Eidesleister folgen sich in den beiden 
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ersten Malen unmittelbar, das dritte Mal mit Überleitung 
(751, 2. Teil). Eine weitere Abwechslung finden wir in der 
Art, wie der Eid im einzelnen geleistet wird: die Formel 
sagt Iph. vor (zwar in der 2. Person), Pylades spricht sie 
nach; im übrigen schwören dann beide nach freier Wahl. 



Die beiden genannten Gebilde (der Eid der gewöhn- 
lichen Rede und die Eidszene) haben sich in der Litteratur 
so festgesetzt, dass man sogar eine gewisse Entwicklung 
konstatieren kann. 

Homer gibt nur feierliche Eidszenen; bei Aschylos ist 
der Eid der gewöhnlichen Rede selten, bei Sophokles häufiger, 
noch häufiger bei Euripides, Plato, Xenophon und den 
Rednern; ferner finden sich lebhafte Eidszenen, dem gewöhn- 
lichen Leben nachgeahmt, bei Aschylos noch nicht; ein klas- 
sisches Beispiel bietet die taur. Iphigenia (aufgef. nach 420, 
vor 412) v. 735 ff.; diese Szene hat durch und durch euripi- 
deischen Charakter; verwandten Geistes ist die Szene Soph 
Trach. (aufgeführt um 420) v. 1185 ff., die, wenn auch 
nicht nach der genannten in der Iphigenia, so doch wohl 
sicher unter euripideischem Einflüsse entstanden ist. Noch 
ausgeführter ist die Eidszene bei Aristoph. Lysistr. (aufgef. 
411) v. 181 ff. 

5. 

a) Wie man nicht mehr bloss die Kunstsprache der Litte- 
ratur als der wissenschaftlichen Untersuchung wert erachtet, 
sondern auch die Sprache des gewöhnlichen Volkes, ebenso 
hat man nunmehr auch angefangen, dem Stil und der Kom- 
position derjenigen sprachlichen Erzeugnisse Aufmerksamkeit 
zu schenken, die man als kunstlose bezeichnen kann, 
namentlich also den Urkunden, wozu die Auffindung des 
reichen inschriftlichen Materials und im Zusammenhang 
damit namentlich für typische Wendungen die Anlegung 
von Indices und tabellarischen Übersichten angeregt 
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hat. 1 ) In nächster Zeit wird man wohl noch in höherem 
Masse alle griech. Urkunden nach dieser Seite hin betrachten, 
namentlich aber auch in Bezug auf die Komposition 2 ); dann 
wird allmählich auch die Literaturgeschichte die Resultate 
dieser Untersuchungen noch mehr berücksichtigen, wie billig, 
denn einmal bilden die Urkunden und Formulare eine be- 
stimmte Gattung von sprachlichen Erzeugnissen, die man als 
solche schon nicht übergehen kann; dann bieten sie aber 
auch deswegen ein besonderes Interesse, weil sie nicht die 
Produkte langer Kunstübung hervorragender Litteraten sind, 
sondern direkt aus dem Volke, allerdings wohl meist den 
gebildeten Klassen, stammen. Sie können daher in hohem 
Masse als Gradmesser der geistigen Höhe des betreffenden 
Volkes angesehen werden. Wir haben also die Eidesformeln 
ebenso eingehend zu untersuchen, wie wenn sie Kunstlitteratur- 
erzeugnisse wären. In welcher Weise dies zu geschehen hat, 
möge an einigen Beispielen gezeigt werden. 

b. Für die Betrachtung der Eidesformel in ihrer Zu- 
sammensetzung dient als einfaches Muster das Formular aus 
dem Bündnisse Athen-Korkyra (375 vor Chr.): 

ßorjxHjocj KoQKVQaitov toji \8rf\fuoi Ttavxl o&ivet xard %b 
dwarov, edv[r]ig %r\t krcl TtoXifxtoi r xorw yfjv fj xaza 
&d\Xa\vTav inl %ry %toqav rrjy KogvLVQaitJV xor#[o]r* av 
€7tayy4XXciXJi KoQxvQctioi \\ xal 7t€Qi TCoXifjtov xal eiQrjvrjg Tzgagco 
yca&&u äv tvjl 7tXtf&et tiov avfxfidxvjv dox^i || xal rakka 
tcoitjow xard [rd] doy^ara %wv ovpfÄdxw 

[tto]iJo[w %av%a vi] rbv\ Jia xal tbv ^Aitokkw x.ai rfjv 

[J]rj[4Y]TQCf 

[e]vo[fi\ytovri fi€[i not etrj 7to[ll]ä xal äy[a]&d, e[l de 
/ui}], rävccvTia. 

*) Vgl. z. B. die Corpora, dann Reinach, Hinrichs, Larfeld, Hartel 
u. A. s. Müller HBI 2 p. 553 ff. und die dort Verzeichnete Litteratur; 
gerade die Eidesformeln sind aber nicht behandelt, vgl. ferner die 
Zusammenstellung von Formeln auf att. Ehrendekreten von Dittmar 
Leipzig. Stud. 13 p. 243 ff. 

2 ) Graetzel, de pactionum appellationibus, formulis, ratione 

berührt mehr die sachliche Seite der betreffenden Verträge; er stellt 
zwar auch die einzelnen typischen Wendungen zusammen, allein eine 
genauere Behandlung von Stil und Komposition derselben fehlt. 
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Wir sehen äUo, daös eine vollständige und ausgebildete 
Eidesformel aus drei Häuptbestandteilen sich zusammensetzt: 
1) der Inhaltsförmel; 2) dem eigentlichen Schwur (Eid im 
engern Siüh) und 3) der Bitte. Die erste gibt an, waö be- 
schworen Wird, mit der Schwurformel wird es tatsächlich 
beschworen, die dritte Formel ist als Anhang zu betrachten. 

Die Inhaltsförmel setzt sich Wieder aus Eitizfelfbrmelii 
zusammen. In unserem Beispiel haben wir drei Sätze: 
1) ßörj&TJGto — , 2) xal — tvqcx £w — , 3) xal räkka Ttötrjtito) — 
Diese Einzelförmeln sind in den verschiedenen Formularen 
teils verschieden, teils ähnlich, d. h. typisch. 

c) Vom Standpunkte des Stils und der Komposition 
aus falleil namentlich zwei Formulare als interessant auf. 

a) Die zWei Eidesformeln ih dfer chälkidischen Inschrift 
Clil^äTa sind sprachlich zwei der schönsten Denkmale 
der alten attischen Prosa. 1 ) Die Komposition ist tadellös, 
die Sprache schlicht und einfoeh, natürlich und klär. Selbst- 
verständlich hat auch der Stil dieser Formeln die Eigentümlich- 
keiten deä Urkuhdenstik überhaupt, die nicht gerade Zu ihrer 
Schönheit beitragen 2 ), im übrigen aber Zeigen Sie; däss die 
Athener in ihrem angeborenen Sinn für Schönheit und Har- 
monie auch in der kunstlosen Sprache unbewusst nach dem 
Besten strebten, wenigstens in der klassischen Zfeit, gerade 
wie bei den Vasen und übrigen Geräten des täglichen Lebend, 
im Kunsthandwerk. Beträchten wir die beiden Förmfeln et- 
was genauer. 

Die Komposition ist eine einfache. Die erste Formel 
zerfällt in vier Abschnitte, nämlich: 

1) in zwei Formeln {oöx ^ehü — oißh norfdu) Wird im 
allgemeinen Schonung von Chalkis, Stadt und Einwohnern 



*) Die Inschrift stammt aus dem Jahre £45/4. 

*) Dazu gehört besonders die fortwährende Wiederfiolung des 
Substantivs statt eines Pronomens in der «weiten Formel; vgl. 
namentlich xaxsqw Äd-qvaioioi, xal tbv (pdl^ov wtotelß 'AS-tf- 
valoiaiv ov av 7tel&a> 'Ä&rjväloiQ; ferner nachher: xal t<p 6tj^(o 
t<p 'A&rjvalojv ßot]&rjoa> — idv u$ adixfi tbv drjfiov tbv H&tj- 
vaicbv, xal nelooftai tS Öfititp tw Ä^^valcov. 
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garantiert. Sie gehen den ganfcen Demos vöri Athen an, als 
dessen Vertreter die Richter und Buleuten schworen. 

2) in einer Reihe von Speziälformeln (öB&h ärifüAtfio, 
£tflzuo<Ko, %vkhfixpof.t(xi, änoxTSvu, ätpaigijoofiai) wird für ge- 
wöhnlich Rechtsschutz gewährleistet; diese Formel betrifft 
die Richter sowohl wie die Übrigen, jene aber in höherem Masse. 

8) die folgenden zwei Förmfeln gehen speziell dife 
Buleuten an: mit der ersteh wird versichert; nichts gegfeii 
Chälkidier (Gesamtheit oder Einzelbürger) zur Abstimmung 
zu bringen, ohne daäs sie selbst beigezögen Werden (damit 
sie sich rechtfertigen können), irt der zweiten, die ijresahdten 
der Chälkidier innerhalb einer bestimmten Frist bei Rat und 
Volk einzuführen. 

4) zum Sfehluss kommt eine allgemeine Formel alä ;,Ver- 
tragäformel" mit selbstverständlicher Einschränkung: 

Bei der chalkidiächen Formel kann inän drei Abschnitte 
unterscheiden: 

1) voran stehen Formfein, die öich auf das Untertanen- 
verhältnis beziehen, eine ganze Gruppe bietreffend den Abfall, 
darauf eine Förtnel, die den Tribut ins Auge fasst. 

2) es folgen zwei Formeln, wie sie für Bündnisverträge 
£llgfeineinen Charaktferä als typisch anzusehen sihdt „Bedttrfnis- 
fortnel" und „Hilfeförmel". 

3) darauf eitie Fortfiel, wifeder auf das Untertanen- 
verhärtete sieh beziiehend, iti der ganz allgemeinen Form 
yrfcÄttyitti t$ irifÄLf) tc{) *A&t}vauov; also in gewi§sfer Entsprechung 
zur Schtttssformel des athfen: Formülarä. 

Im fersten Formular geht eine Formel allgemeineren 4 
Charakters voran; es folgen speziellste; zuih Schlusä steht 
eine ganz allgemeine. Eine ähnliche Folge zeigt sich auch 
iin zwfeiten Föfriiulare. 

Fruchtbar wird es nun sfein; die einzelnen Sätze nämfent- 
lich der ersten Formel zu sezieren und die Stellung der 
einzelnen Glieder auf ihre Bedeutung zu prüfen. 

Zunächst also das erste Formular: 

1) &vyt eg'ekco Xakxidtiag §# -Xöfau'ddg ovtä *fy tcoXiv ävd- 
öttirov Ttotjoio; 
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Das Formular beginnt mit dem (negierten) Verbum, wie 
dies meistens der Fall ist; dann folgt am natürlichsten das 
Objekt, die Person, welcher der Eid gilt. Der zweite Satz 
ist mit dem ersten durchaus harmonisch gebildet. Gleich 
ist die Zahl der Silben (12 und 12) und der Glieder, nur 
entsprechen sie sich insofern nicht ganz, als im ersten Satze 
ausser Verb und Objekt eine Ortsbestimmung, im zweiten 
eine prädikative Apposition steht; doch ist dies gedanklich 
keine Diskrepanz, da ein dem ex Xakxtdog entsprechendes 
Glied im zweiten Satze nicht stehen könnte. Logisch ent- 
spricht das ttjv Ttofov dem Xahudeag, die Verbindung 
ävdoTCtTov 7torjoio dem et-ekcH; wir haben also die umgekehrte 
Reihenfolge der logischen Glieder mit 7tor\ooi ganz am Ende 
entsprechend dem ganz am Anfang stehenden egefoo. Da- 
durch ist dreierlei erreicht: Abwechslung, Abrund ung, dann, 
weil ttjv 7ioi.LV voransteht, Hervorhebung desselben im Gegen- 
satz zu den vorher genannten Einwohnern. 

2) ovdh iduoTYjv ovdeva dTi/ncoaco ovdh rpvyfi £rj[iiüJOii> 
ovdh §vXXr'j (po/nai ovdh aTtOTCTevio ovdh XQVt l(XTa dcpatQi]oofAat 
äxQiTOv ovdevög avev tov dr^iov tov Id&rjvaüov. 

Auch diese Formelgruppe ist sehr hübsch gebildet. Im 
Gegensatz zu der vorangehenden beginnt sie weder mit einem 
Verbum, noch endigt sie mit einem solchen und zwar mit 
gutem Grunde. Die Verba", von denen die ganz nackten in 
der Mitte stehen, sind beiderseits, am Anfang und Ende, zu- 
nächst von gemeinsamen Objekten eingeschlossen, und zwar 
steht am Ende derjenige objektive Zusatz, der einer ad- 
verbialen Bestimmung gleichkommt, am Anfang aber 
dasjenige Objekt, das diese Gruppe gegen die vorhergehende 
in klaren Gegensatz stellt: die erste bezieht sich auf die 
Gesamtheit, die zweite auf den einzelnen Bürger. Zuletzt 
folgt noch der zum Ganzen gehörende beschränkende Zusatz 
mit avev. 

3) ovd* ertiiprjcpuo nccra djtQOoyliTOv ovre xarä tov xoi- 
vov ov%e xard iduuTOv ovdh evög. 

Hier ist nur zu bemerken, dass wiederum dasjenige 
Wort voransteht, das allgemein angibt, worauf sich die 
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Formel bezieht; die explikativen Glieder zu änQQoxXrjTov 
folgen diesem selbstverständlich nach. 
Auch beim folgenden Satze 

4) xal nQeoßeiav el&ovoav Ttgoodgio TtQog ßovkfjv xal 
dr/uov dixa i)fjiBQtov, orav 7tQVTav€vo), nccra rö dvvarov 
steht TCQBoßsiav il&ovoav nachdrücklich voran und die näheren 
Bestimmungen am Schlüsse und zwar genau nach dem lo- 
gischen Zusammenhange mehr oder weniger vom Haupt- 
beziehungswort TtQOod^io entfernt. 

Auf alle die genannten Formeln bezogen (deswegen 
ravral) und im Gegensatz zu ihnen (<&!) folgt nun noch die 
allgemeine Schlussformel 

5) Tctvra dh ep7t\e]d(6oo) Xalxidevoiv 7tei&o^ihoig t([ 
df;[j.i]qp t$ *A&rpHxkov, 

die nichts Besonderes mehr bietet. 

Die zweite Formel beginnt auch mit dem Verbum 
(dTtoazrjoopai), dem sofort das Objekt, dann die adverbialen 
Bestimmungen folgen. Der nächste Satz hat umgekehrte 
Stellung der Glieder, das Verbum steht am Ende (gerade 
wie in der ersten Formel), dann schliesst sich die „Anzeige- 
formel" an und zwar parallel dem %$ dipioxctidv^ der Neben- 
satz idv acpunfi ng^ dann entsprechend dem Verbum das 
Verbum, hierauf aber noch das Dat.-Obj., so dass in hübscher 
Abwechslung das Verbum hier in die Mitte kommt. Wie 
T(p äq>iovap4v(j) und idv dcpiarj] %ig mit Nachdruck die erste 
Stelle einnehmen, weil es sich um die drei Gegensätze 
handelt: 1) Abfall aus eigenem Antrieb, 2) Verhalten gegen 
einen Abfallenden, 3) gegen einen, der zum Abfalle reizt, so 
sind auch in den folgenden Sätzen rbv cpÖQCv, §v^iax°S 
eaofxai und itÜGo\.iai, weil betont, vorangestellt. Nur in der 
Hilfeformel steht statt des Verbums, wie man erwartete, zu- 
erst das Objekt r<£ d. t. 3 J&. Die Gestaltung der Glieder 
entspricht ganz der Formel idv drpiarij Tig, xareQui ^77- 
vaioioi; vielleicht wirkte hier das Streben nach Abwechslung, 
so dass die Glieder in umgekehrter Reihenfolge stehen: 
Objekt, Verba, Bedingungssatz. 

Wir sehen also, dass die Stellung der einzelnen Glieder 

Ott, Beiträge z. Kenntnis d. griech. Eides. 3 



34 



im Satze dem Gedanken durchaus angemessen ist; die ein- 
zelnen Sätze für sich, wie ganze Einzelformelgruppen und 
die Gesamtformeln überhaupt sind harmonisch gestaltet und 
zeigen neben gut angebrachten Gleichartigkeiten hübsche Ab- 
wechslungen, so dass wir namentlich die erste Formel als ein 
klassisches Beispiel ansehen können flir jene Sprachdenkmäler, 
die in ihrer Art vollendet der Sprachgeist geschaffen hat 
ohne bewusste Kenntnis der Stilgesetze. 

ß) Die Inhaltsformel des smyrn. - magnet, Bündnisses 
(CIG 3137) ist sehr umständlich und ausführlich, aber im 
ganzen gut komponiert. Zur Veranschaulichung möge ein 
Schema dienen. 

Schema: 



1. Formel. 

1. ifxfxeviü ev Talg öwd-r^atg 

[x]al diccTrftfrjoio zip re ov[A* 

liaylav xctl vfjv evvoiav 

,, fduxTinQf.ocü 
zi a naoeilinwai y , 4S \ , 

\x.ai(X7too(jJOU) 

^lov&ev TtccQaßrjOoiLiartovTe xq. 
*\ovde fiieTCc&rjOU) foi^ov. 



xan 



2. ytal 



, J7iohTevaofiai 
[ytal ovvdtaTrjQrjoü) 



y iövre — ddimhoto 

3. nai { „ 

4. xal eav ala-t ^vvoco 

&dvw[Aai \ *al ßoirj&ltfojw 



2. Formel 
1. €fi/n€vw ev Talg Gvv&rjxaig 

{ov&hv 7taQaßaiv(jjv 
ovde (.iBTatid-elg 



Tcai €vvor,Oto* 



, vitovfiooiiai — noXkag 
li. xal < v w 

[xai Kata%(jiqio) 

y (OVTS — ddixrjow 

\OVT€ 87tlTQ€tp€J 

4. ytal eav alo-jftiqvvoü) 

öanoiiat, \xalßoir]d'[rjo](jü 



5. xal Stada). 

Voraus gehen beim magnet. Eide drei auf Vertrag, 
Bündnis und Wohlwollen sich beziehende Formeln, die alle 
ungefähr den gleichen Gedanken enthalten, wobei allerdings 
die dritte eher mit der ersten zusammengehört; ferner ist 
zwischen die zweite und dritte eine „Spezialformel" ein- 
geschoben, sie schliesst sich aber ungezwungen an die zweite 
an. Da das Bündnis speziell auch ein Verfassungsvertrag 
ist, so folgen nunmehr die „Verfassungsformeln", durch 



35 — 



welche der Schutz der Verfassung und der Gesetze gewähr- 
leistet sein soll. Ebenso soll der Schutz der Bürger be- 
schworen werden, was durch die folgende, mit der „Ver- 
hinderungsformel" verbundene Formel geschieht. Diese gibt 
den Übergang zu der letzten, aus drei kleineren einzelnem 
Formeln zusammengesetzten, die das Verhalten bei drohender 
Gefahr für Stadt und Verfassung vorschreibt. 

Bei der smyrn. Formel fehlt die Bündnisformel, sowie 
am Schlüsse die Formel ovx ty-Accralelipiü, was aber Ungleich- 
heiten ohne materiellen Wert sein werden. Die Wohl- 
wollensformel ist, besser als im magnet. Formular, mit der 
negativen Vertragsformel vertauscht und diese mit der ersten 
Vertragsformel in Participialkonstruktion verbunden; ihre 
selbständige Stellung ist ihr also genommen. Am Schlüsse 
zeigt das Formular in der Komposition einen schwerwiegen- 
den Fehler, indem die letzte Formel an die Formeln der 
zweiten Gruppe hätte angeschlossen werden sollen. Die üb- 
rigen Verschiedenheiten sind unwichtig: 



1. Formel. 

OVTB TQ07t(^ OVTB ^flX av fj 

diaTrjQifjOü) — ttjv Bvvotav 

ßoirj&rjoio dya)vi[^6f/\€vogfi€Ta] 
7td(rrjg cpikoTipiag) 



2. Formel. 
ovtb Täxvrj ovTe\ßrjxcc]vfj 

BVVOIJOIÜ 

lirjvvoto wg av rd%tm<x dvvü)(.iat,, 
ßoiri&\fio\ü) f,iBza cpiXoTiiuag. 



Bedeutsam ist, dass wir bei diesen Inhaltsformeln sehr 
deutlich den Einfluss der Rhetorik sehen, nicht nur in der 
Breite und Ausführlichkeit, mit der die einzelnen Abschnitte 
durch Häufung gleichartiger Formeln gegeben werden, 
sondern auch in der Zahl der zusammengehörenden Formeln 
und Glieder, indem in hohem Masse die Zweizahl vorherrscht, 
in der häufigem Verbindung von Haupt- und Nebensätzen, 
namentlich aber auch im Bau der einzelnen Formeln: die 
einen beginnen mit dem Verbum, andere mit dem Objekt 
oder einem Nebensatze; die einen zeigen einen, gewissen 
Parallelismus der Glieder, bei den andern sind diese chiastisch 

3* 
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gestellt. Man vergleiche neben dem obigen Schema die 
folgenden Zusammenstellungen: 

1. E(jL[.iev6) — ow&rjxatg — rtQÖg If,iVQvalovg 
diaTrjQ7]0a> — avf.i^a%iav — ßaoiXel. 

2. ovtb avTÖg ddinrjoa) ov&£va 

ovtb SXX({J 67ttTQ€ip(ü ov&svl xccTä dvva/,uv ttv ef.iijv. 
. , ue& ouovoiag äaraoidoTtog xara rovg vouovg 

3. 7T0llTBVO0{ICCl - ^ - ■r ^ i ■ 

ovv laTrjQtjaco T ^ v TB ai j rovöiM / öl , nBTa7tdorig7tQO&. 

4. emßovXevovTa Obj. 

Obj. Y.aiahüowa. 

Beide Objekte bestehen aus zwei Gliedern. 

5. Auch die drei Verba iitjvvoü), ßoirj&rjoto und ovx iyxaza- 
Xeixpto sind je noch mit einem Gliede verbunden. 

d) Im einzelnen hat man also bei allen diesen Formeln 
die Blicke ganz besonders zu richten auf 

a) typische Wendungen und Ausführlichkeiten. Bei- 
spiele: ovt avzog iyci, ovx aXXq) 7tdao(.iai\ ovöh eva; ovtb 
Myi$ ovt €Qy<p; ovte xcct<x yrjv ovtb xarä &dXaooav; ovtb 
bv noXsftq) ovtb bv BiQrjvr] ; Gruppe tb%vj] ovÖB^ua und ähnL; 
* Gruppe xctTa to övvcltov und ähnl. 

ß) die Verbindung der einzelnen Glieder, die gewöhnlich 
durch x«/, ovöb, selten und aus besonderen Gründen durch 
&', auch &q geschieht. 

y) die Anordnung der Sätze. In dieser Beziehung ist 
ganz besonders zu bemerken, dass bei einer Verbindung von 
Hauptsatz und Bedingungssatz, wie gewöhnlich bei der 
Hilfeformel, der Hauptsatz voransteht, während er in der 
entsprechenden Vertragsbestimmung nachfolgt. *) Logisch 
ist richtiger, dass derjenige Satz, der den Fall setzt, voran- 
^~V gehe und der Hauptsatz folge; dass dies daher die gewöhn- 

liche Satzfolge in den Vertragsurkunden ist, bei denen es 
bloss auf „ratio" ankommt, ist ganz natürlich; ebenso aber 



') vgl. Bull, de corr. h. XIII, p. 354 ff.; Thuk. 5, 18, 4; 23, 1—3 
und 6; 47, 3; 4; 6; 7; 12. 
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auch, dass in der Eidesformel, bei der noch andere Paktoren 
mitwirken, indem z. B. das rhetorische Element eine gewisse 
Rolle spielt, das Haupt verbum am Anfang steht, damit die 
Handlung, die versichert wird, hervorgehoben werde. Steht 
der Bedingungssatz im Vertrage nach, so sind bestimmte 
Gründe da. 1 ) 

d) Spezialisierungen, indem ein allgemeiner Gedanke 
vorangestellt wird, dann Einzelheiten folgen; 

e) stilistische Wiederholungen (bes. in kret. Formularen) 
und gedankliche, indem das positiv Gesagte auch negativ 
ausgedrückt wird (bes. in späteren Formeln). 

D. 

Der historischen Entwicklung ist soviel als möglich Be- 
achtung zu schenken. Freilich lässt sich hier nicht allzuviel 
finden. 

Von dem Übergang des abgeschwächten Eides in die 
Sprache und der Entwicklung des Eides in der Litteratur 
wurde oben gesprochen. Hervorzuheben ist noch folgendes-. 

In der älteren Zeit ist die Heiligkeit der Eide und die 
Achtung vor denselben grösser; sie nimmt mit der Zeit ab, 
und es treten andere Versicherungen auf (bei Bündnissen und 
Verträgen Strafandrohung und Bürgschaft), zunächst mit ihnen, 
dann an Stelle derselben (Beispiele: Cauer 2 553; 120). — 



*) Thuk. V, 18, 7 und 8 hat der hypothet. Satz den Wert eines 
Relativsatzes; 47, 3 und 4 Schluss enthält er eine Einschränkung; 
47, 4 Anf. ist des Gegensatzes wegen (Ä(hpnx£ovg\) der Hauptsatz 
vorangestellt. 



III. Der Eid bei den attischen Rednern. 



Die Redner benutzen den Eid für ihre Zwecke in sehr 
verschiedener Weise. 

A. 
Vor allen Dingen kommt der Schwur in den Reden als 
sprachliche Versicherung vor. 

1. Aus der Litteratur ist hiefür zu nennen: Rud. 
Kühnlein, De vi et usu precandi et jurandi formularum ap. 
dec. orat. Att, Neustadt a. d. H. 1882. Die ältere Litteratur 
ist dort verzeichnet p. 2, Anm. 1, wo besonders noch hinzu- 
zufügen ist: Blass, Att. Bereds. III, 2 (1880), p. 384 (Register) 
unter „Schwurformeln" u. S. Preuss, Index Demosthenicus, 
Leipz. 1892 unter dem entspr. Worte (es fehlt unter „fia 
Tovg &€Ovg" 54,6; ferner sind ausser unter pd der Absicht 
des Verfassers gemäss keine Eigennamen und keine Verbin- 
dungen angegeben). 

2. Allgemeines. Die Redner brauchen den Schwur 
als rhetorisches Mittel, um logischen Verhältnissen mehr 
Nachdruck zu geben, an Stellen, die sich der Natur des 
Dialogs nähern, in leidenschaftlich erregten und feierlich ge- 
hobenen Partien, um ihre Wirkung zu erhöhen, in Begleitung 
starker Ausdrücke, teils lobenden, teils schmähenden, um sie 
hervorzuheben oder das Abstossende abzuschwächen. Mau 
vergleiche hiezu und zum Folgenden das oben pag. 19 ff. 
Gesagte. 

Isokrates wendet den Schwur nie an, Antiphon ein ein- 
ziges Mal; Andokides und Lykurg brauchen ihn selten, Lysias 
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und Hypereides massig, Isäus und Deinarch häufiger, ajn 
meisten aber Äschines und Demosthenes. Der Grund dieser 
Verschiedenlieit liegt teils in der historischen Entwicklung, 
indem in der älteren Zeit der Eid noch nicht in die Lit- 
teratur eingeführt war — in die Beredsamkeit kam er zwar 
schon durch Antiphon, doch machte erst Lysias, der ja den 
Stil des gewöhnlichen Bürgers nachahmte, von demselben 
einen nennenswerten Gebrauch — , teils in der Individualität 
der einzelnen Redner: Isokrates , hielt sich vornehmlich an 
Wortfiguren, der Charakter der Leokratea ist ein ernster, 
dem Eid der gewöhnlichen Sprache abgeneigter, Hypereides 
wendet die Figuren überhaupt sehr beschränkt an (Blass, Att. 
B. III, 2 p. 38 ff.). 

3. Die Eidformen. Die gewöhnlichsten Eide 1 ) ^ind 
selbstverständlich diejenigen bei Zeus als vrj Jia, pa Jia, 
ttqos Jiög und den Göttern allgemein als Tiqbg &euiv und 
l*a rovg &€ovg; nicht selten ist auch die Verbindung „Zeus 
und Götter" als TtQog Jiög xal &ewv (aber nur demosthen. u. 
pseudodemosth.). 

Bringen wir die in Betracht fallenden Stellen zur 
Übersicht. 2 ) 

vi] Jicc: Antipb. Frgm. 68 Bl.; Andok. 3,15; Is.3,24u. 
73; 4,20; 7,33; Asch. 1,28 u. 98; 3,172 u. 217; Dem. 4,10; 6,13 
u.14u.23; 8,7u.9u.l6u.l7u.51; 9,70; 14,12; 16,6; 18,101 
u. 117 u. 251; 19,46 u. 52 u.149u.158u. 188 u.215u.222u.235 
u. 272 u. 285; 20,3 u. 20u.38 u. 56 u. 58 u. 75 u. 161; 21,3 u. 41 
ii. 88 (vielleicht unecht) u. 98 u. 99 u. 109 u. 149 u. 160 u. 198 
u. 222; 22,69; 23,61 u. 64 u. 107 u. 124 u. 166 u. 194; 24,37 u. 
94u.99u.l25u.126u.176u.202; 31,10; 36,39 u. 55; 37,27 u. 
50; 38,11; 39,7 u.9u. 13 u. 14u.32; 41,12; 54,34; 55,6 u. 17; 
(Dem.) 10,26 u. 73; 11,18; 13,16u.28; 25,40 u. 42 u. 67 u. 73 
u. 77 bis u. 78 u. 79u.81; 32,28; 33,25 u. 37; 35,48; 40,26 u. 



*) Für die angerufenen Dinge und die Form der Anrufungen 
vjfl. Kühnl. namentl. p. 3 ff.; 25 ff.; 31 ff. 

a ) Den Zusammenstellungen liegen die Teubner'schen Text- 
ausgaben zu Grunde. 
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32; 42,7; 44,38 u. 50 u. 55 bis; 45,11; 49,64; 52,26; 58,64; 
Prooem. 35,4 ; Hyper. Dem. Col. I Bl. ; Euxenipp. Col. 26 ; 27 ; 37 ; 
Lyk. Leokr. 140; Dein. 2,8. 

pa Jla: Is. 4,24; 11,35 bis; Frgm. 23,2 Scheibe; Asch. 
1,61 u. 69; Dem. 1,19 u. 23; 4,10 u. 25 u. 49; 8,17 u. 19 
u. 28; 14,38; 15,13; 18,261 u. 307; 19,141 u. 212 u. 285; 21,25; 
22,33; 23,48; 24,28 u. 157; 37,53; 41,20; 55,26; (Dem.) 10,17 
u.50; 13,21; 25,41; 29,59; 35,40;43,52; 52,14; 56,38; Prooem. 
35,3; Hyp. Euxenipp. Col. 20 BL; Dein. 1,40 u. 77. 

TiQÖg Jiog: Dem. 8,34; 18,201 u. 256; 20,23 u. 66 u. 74 
(u.102, nicht gut bezeugt) u. 157; 23,24 u. 60 u. 120 u. 142; 
24,157; 39,10 u.34; 55,18; (Dem.) 25,14; Dein. 1,43. 

Ttgög &eaiv: Is. Frgm. 23,1 Scheibe; Äsch. 1,75; 3,61; 
Dem. 1,15; 3,17; 8,32; 9,43; 15,26; 18,119 u. 120; 19,147; 
20,38; 21,48 u. 58; 23,106; 39,37; 41,22; 55,18; (Dem.) 
25,25 u. 73; 45,81; 50,2; Dein. 1,68. 

j«a rovg &eovg: Lys. 8,18; Is. 11,36; Dem. 16,13 u. 
32; 18,13 u. 111; 20,21; 21,58 u. 139 u. 205 u. 207; 37,16; 
39,1; 54,6 u. 26 u. 36; (Dem.) 10,20; 25,9 u. 48u.85; 29,57; 
Prooem. 45,1; 48,2. 

TtQÖg Jiög xal &eaiv: Dem. 18,199; 19,19 u. 45 u. 78; 
20,43; 21,73 u. 108; 55,9 u. 35; (Dem.) 40,53 u. 61; 57,50 u. 59. 

Andere Eide sind nur vereinzelt angewendet, bald damit 
der Schwur mehr hervortrete, ernster und feierlicher sei, 
bald ohne inneren Grund, wie die bei Demeter, auch Athene 
(vgl. Kühnl. p. 28) und Herakles etc. (abgesehen davon, dass 
diese Gottheiten besonders auch attische sind), ferner die 
meisten derjenigen, die formell von den genannten Formen 
abweichen. Das Nähere ist aus der folgenden Zusammen- 
stellung ersichtlich. 

A. Formelles: 

1. Die Fluchform als Eid finden wir bei Dem. zweimal: 
18,141 (ytaXai — vovg &eovg — , ei pev äXrfti — elnoi^u xal 
elrtov — , €vrvxiccv f.wi dovvai xal Gtovrjgiav, ei de — aivlav 
hidyio — ipevöij, 7tdvTtov tiov äya&wv ävuvrpuv f.te rtonoai); 
19,172 (egcSkrjg dnoloifirjv xai TtQOwXrjg). 
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2. Anrufung durch ein Verbum und zwar durch öfivvvai: 
Dem. 23,5; (Dem.) 32,31; vgl. Dem. 54,41. 

3. Einfache Schwurformen, die den oben p. 39 aufgeführten 
entsprechen: vf\ tov Jla: Dem. 9,68; pä tov Jla: (Lys.) 6,7 
u.32u.38; Dem. 24,125; (Dem.) 40,57; 57,42; 58,36; val 
Lia Jla: Is. 3,25 u. 39 u. 49; tvqoq tov Jtög: Asch. 1,79 
7iQÖg Twv^ecdv: Asch. 2,102; Dem. 21,172; (Dem.) 35,44 
Dein. 3,1; vrj tovq &eovg: Äsch. 2,130; Dem. 4,49; 6,31 
19,24; 20,151; 21,2. Eindringlicher sind die Formen mit 
hinzugefugtem w: w ttqoq Jioq: (Dem.) 29,32; u> nqbg tov 
Ji6g: Dem. 9,15; 14,12; w tzqoq teäv: Dem. 21,166; il nqbg 
twv &€tov: Dem. 21,98. 

4. Natürlich sind auch die unter B aufgeführten An- 
rufungen ohne Unterschied je nach Bedürfnis mit vr\, fid und 
7Zq6s verbunden. 

Bezüglich des Artikels ist zu beachten, dass der Götter- 
name mit Attribut denselben hat (das Attr. steht nach und 
hat ihn auch, z. B. vrj tov Jia tov 'OXv^iniov) und zwar in 
allen Fällen ausser bei Lysias in der Verbindung izqög &etov 
*OXv(i7tiu)v; ebenso hat ihn in Verbindungen das erste Glied 
(ausser in den allgemeineren Eiden Lys. 4,20; Dem. 28,20 — 
Is. 2,47; ferner immer in der Verbindung nqbg Jtbg xal 
&ea>v; — dass in der Ausgabe von Scheibe Is. 6,61 der Artikel 
nicht steht, ist offenbar ein Versehen); die folgenden Glieder 
haben auch den Artikel, wenn es bestimmte Gottheiten sind, 
dagegen fehlt er bei allgemeinem &eoi (ausser Asch. 1,87, 
wo aber Varianten den Artikel nicht haben), Ttdvreg &eoi 
(natürlich mit Art. ol äXXoi; ccTtavreg mit Art.: (Dem.) 35,40, 
ohne Art.: Dem. 36,61), dalpoveg, dann in den beiden ver- 
wandten allgemeinen Eiden Lys. 4,20; Dem. 28,20. 

B. Materielles: Angerufen wurden 

1. Zeus mit Beiname: 3 OXv[atuoq; Asch. 1,55 u. 76; 
3,255; vgl. sub 5; Dem. 24,121; ptyiOTog: (Dem.) 48,2; gcjttiq: 
Dein. 3,15; ava!; vgl. sub 4 b. 

2. Andere Götter als Zeus: Poseidon: Äsch. 1,73; 
Athene: Dem. 24,199; (Dem.) 26,19; Prooem. 46,3; Lyk. 
Leokr. 75; Dein. 1,45; vgl. Äsch. 3,150 von Demosth.; De- 
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meter: Dem. 3,32; 19,262; eleusinisch. Gottheiten: And. 
1,32 (7ZqoqtoZv &eolv)\ Hestia: vgl. Asch. 2,45 von Demosth. 
(t^v *Eortav em&iÄoae ttjv ßovlalav); Dionysos: Asch. 1,52; 
Herakles: Asch. 1,88; 3,212; (Dem.) 25,51; Dein. 2,3; vgl. 
ferner sub 4 b. 

3. Die olympischen Götter (OXvjU7tioi): Lys. 13,95; 
19,34 u. 54; Is.6,58; 8,29; Äsch. 3,182 u. 228, t 

4. Alle Götter überhaupt (in anderen als den oben 
pag. 40 angegebenen Formen): 

a) mit Hervorhebung der Gesamtheit, entweder indem 
der Zusatz „alle" beigefügt wird: Dem. 23,5; (Dem.) 32,31; 
oder mit ausdrücklicher Hervorhebung auch der weiblichen 
Gottheiten: Dem. 19,67; (Dem.) 42,6; vgl. b; vgl. mit Zusatz 
„alle" Dem. 54,41. 

b) Mit Hervorhebung einer Gottheit, bes. des Zeus (am- 
plificatio); Zeus und Götter: Äsch. 1,87; Dem. 18,129; 36,53; 
(Dem.) 25,65; 32,10; Zeus] und alle Götter: Dem. 8,49 
(=[Dem.] 10,25); 23,188; 86,61; (Dem.) 10,7; 25,13 — 35,40 
(Zeus äva^); Herakles und alle Götter: Dem. 18,294. 

c) In der Verbindung „Zeus und die übrigen Götter": 
Äsch. 1,70; 3,156; Dem. 9,54. 

5. Mehrheiten in Form von Verbindungen, und zwar: 

a) von Göttern: 

Zeus und die übrigen Götter s. 4 c. 

Zeus und andere Spezialgottheiten: Is. 6,61; Äsch. 
1,88 u. 108; Dem. 9,65; (Dem.) 50,13 (Zeus u. Apollo) — 
Äsch. 1,81 (Zeus Olymp, u. Apollo) — Dem. 21,198 (Zeusu. 
Apollo u. Athene) — (Dem.) 52,9 (Zeus u. Apollo u. Demeter). 

Alle att. Götter und Göttinnen u. Apollo Pythius: 
Dem. 18,141. 

b) Von Göttern und anderem: Is. 2,47; (Dem.) 42,17 
(Götter und Dämonen) — Lys. 4,20 {rcqog Ttaldwv xal yvvaiytiov 
xal &etov twv rode xb xwqIov exovrwv). 

c) Andere Anrufungen als von Göttern: (Lys.) 20,36 
(rtQog tcüv v7T(xq%6vtü)v äyad-üv exdoTip); Dem. 18,208 (Mara- 
thonkämpfer etc.); 28,20 (TtQÖg Ttaidwv, ngög ywatAÜv^ 
Ttqbg tcüv ovrwv äyad-wv vftlv); (Dem.) 58,70 {/cgog itov yovdziov) 
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4. Gebrauch der Eidformen. 

a) Die Formen mit vij und pd kommen fast nur in 
Aussagesätzen vor und zwar (xd nur in negativen, vij in 
positiven, vereinzelt auch in negativen, wo der Eid jedoch 
immer sicher nicht zur Negation gehört; 

vr\ in negativen Sätzen: Dem. 6,13 (Formel des Ein- 
wurfs); ebenso 54,34 (vgl. Kühnlein p. 51 ff., dem ich aber 
darin nicht beistimmen kann, dass der Schwur noch ein Über- 
rest der unterdrückten Protasis sei; die Verbindung dlXa vrj 
ist formelhaft geworden, so dass sie auch in negativen [und 
fragenden] Sätzen steht, häufiger als die Form dXXd [ia J. 
oder jid J. dXXd); Hyp. Dem. Col. 1 Bl. (handschriftlich nicht 
sicher; Ausdruck des Unerhörten); ähnlich Lyk. Leokr. 140. 
Vgl. auch noch Kühnlein p. 50 f. 

Man hat zunächst zu unterscheiden die dialogischen Par- 
tien, in denen der Redner den Stil des Dialogs nachahmt, 
und die Partien der gewöhnlichen fortlaufenden Rede. Hier 
dient der Eid wesentlich zur Verstärkung und Hervorhebung; 
indirekt auch dort, doch ist er dort in erster Linie Nach- 
ahmung, er soll den Dialog lebhafter machen. Naturgemäss 
tritt der letztere erst am Ende der Entwickelung der Bered- 
samkeit auf, in der kunstvollsten Rede und deren Nach- 
ahmern, also bei Demosthenes und Pseudo-Demosthenes, ver- 
einzelt bei Isäus, Hypereides und merkwürdigerweise auch 
nur selten bei Äschines. 

Die einzelnen Teile der dialogischen Partien sind 
(mit Aussagesätzen) besonders Antwort und Einwurf. 

Selten trifft man die negative Antwort, also die Form 
mit (j.d, indem Demosthenes die Hypophora meist so wendet, 
dass die Antwort in positiver Form erfolgt. Mit der ziem- 
lich gleichmässigen Gestaltung der Hypophorai bei Dem. hängt 
es ferner zusammen, dass die positiven Antworten, bei denen 
der Eid steht, alle so beschaffen sind bei dem genannten 
Redner, dass sie nicht einfach die Antwort „Ja* enthalten, 
sondern immerhin einen materiellen Inhalt haben; die blosse 
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Form vfj Jia in der eigentlichen Antwort, die hei Plato und 
Äristophänes häufig ist, findet man also hei Dem. nicht, hei 
Isäus und Hypereides nur vereinzelt. 

Der negative Schwur steht entweder unmittelbar am 
Anfang des Satzes oder sofort nach der den Satz beginnenden 
Negation, der positive (abgesehen natürlich von den nachher 
unter b, ß genannten, sowie Asch. 1,73) nie unmittelbar am 
Satzanfang, sondern gewöhnlich an zweiter Stelle, nämlich 
nach der Konjunktion, wenn eine da ist (meist ort) oder dem 
Rel. Pron., sonst wird &yu> oder ein betontes Wort voran- 
gestellt; an anderer Stelle steht er: (Dem.) 25,81; 45,11; — 
am Schluss des Satzes (abgesehen von den Fällen, da die Ant- 
wort überhaupt nur aus Einem Glied und Schwur besteht): 
Dem. 8,17; (Dem.) 25,77. 

Über den Gebrauch im einzelnen gibt die folgende Zu- 
sammenstellung Aufschluss, zu der man das pag. 21 ff. über 
die den Eid bewirkenden Faktoren Gesagte vergleichen möge. 

a) Negativ: Antwort „Nein": Asch. 1,88 (mehrere 
Fragen); Dem. 1,19 (Antrag betr. Theorika wäre unerhört; 
mehrere Fragen); 4,10 (neugierige, gespannte Frage); 4,25 
(starker Gegensatz); 19,141. 

Sonst : Dem. 1 6,1 3 (versichernde Antwort des 
Redners selbst auf eine vorangehende rhetorische Frage ; (Dem.) 
56,38 (negativer Gegensatz zur eigentlichen positiven Antwort). 

b) Positiv: a) Dreimal steht der Schwur in der Über- 
leitung zur eigentlichen Antwort: Dem. 6,31 (Täkrj&rj) ; 9,70; 
(Dem.) Prooem. 35,4. — In der eigentlichen Antwort: 

ß) Elliptisch: Is. 3,25 (nach einer rhetorischen Frage; 
subj.); ebenso 3,39; 3,49 (ohne subjektiven Zusatz); an den 
genannten drei Stellen und nur an diesen val fxd, vgl. oben 
p. 41; Hyp. Euxenipp. Col. 27 Bl. (sarkastisch). 

y) Bei Hauptsätzen und einzelnen Begriffen: Asch. 1,73 
(Schlussfolgerung; ironisch; ytaXwg); Dem. 8,17 (Ironie); 18,101 
(mehrere Fragen; Ironie); 19,222 (im Vorausgehenden stehen 
mehrere Fragen mit entsprechenden zurückweisenden Ant- 
worten; die Hauptfrage wird nun wiederholt; die Antwort ist 
eine starke Anklage); 21,41 (mehrere Fragen; Frage und Ant- 
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wort sollen steigern); 21,88 (die Antwort will verteidigen; 
fisydlriv); 21,99 (eine frühere Frage, auf die schon zwei Ant- 
worten folgten, welche jedoch zurückgewiesen wurden, wird 
wieder aufgenommen; elerjoai); 21,149 (Parallelfrage); 23,124; 
24,94 (lächerlich); 37,50; 38,11 (Antwort und Einführungs- 
satz); 39,7 u. 9; (Dem.) 25,40 (Schmähung; Antwort mit ein- 
geschobenem Einführungssatz); 25,73; 35,48 (mit dlld im 
Gegensatz zu anderen vorangehenden Antworten); 58,64. 

6) Nach Konjunktionen: obj.: Dem. 20,38 (Frage mit 
Schwur; Antwort lächerlich); 21,98 (Schmähung; Frage mit 
Schwur); — kausal: 14,12; 39,14; (Dem.) 40,26; 44,33 u. 50 
u. 55 (mit Eiuführungssatz); — temporal: Dem. 4,10 (uach 
mehreren Fragen mit Epanalepsis); 8,51 = (Dem.) 10,26 (nach 
mehreren Fragen); — Absicht: Dem. 37,27; (Dem.) 45,11; — 
relativ: (Dem.) 25,77 u. 81. 

Zustimmung und Entgegnung in dialogischen Par- 
tien, nicht als Antwort auf eine Frage gewendet, finden sich 
selten: 

Zustimmung mit Steigerung haben wir Dem. 18,251 
(mit yi). Der Widerlegung ähnlich ist die Antwort auf die 
rhetorische Frage (Dem.) 25,65 (Typus dlld vrf mit dem be- 
tonten Worte dazwischen; (xxotcov). Entgegnung nach einem 
Aussagesatz haben wir Is. 4,24 {jxd d. dlld; Einfuhr. S.); 
Dem. 19,46 (Einf. S.); 24,125 (ov pä rbv J. selbständig); 
(Dem.) 26,19 (ähnlich wie 25,65, nur sind die entsprechen- 
den Worte vertauscht). 

Die Einwürfe sind entweder gegensätzlich oder er- 
klärend, immer mit Anrufung des Zeus. • 

Die ersteren haben folgende Formen: 

a) In negativer Wendung kommt ein einziger vor: dlld 
f.id Jt ovx ij&i (Dem.) 8,17 (ironisch, bitter). 

b) Die positiven haben entweder (gewöhnlich) dlld vrj 
J. + Einwurf oder (selten) vi} J. dlld -f- E. Trennung der 
Partikel vom Schwur und Trennung des Einwurfs vom Schwur 
durch einen Einführungssatz sind vereinzelt. Wir finden 
also folgende Gruppen: 

a) dlld vr) J.+E.: Dem. 8,9; 19,158; 20,20 u. 58; 
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21,160; 22,69; 23,61; 24,99 (jedenfalls ist hier gegen Blass 
kein Fragezeichen zu setzen); 24,125; 24,176 u. 202; 31,10; 
36,39; (Dem.) 10,73; 13,28; 25,67 u. 77 (verschiedene Ein- 
wände folgen sich, der erste ist mit dem Schwur verbunden, 
die folgenden nicht, dagegen wieder) 78; 33,25 u. 37; 49,64 
(Einf. S.); 52,26 (Einf. S.). 

ß) dlkd -f Teil des Einwurfs + vi] (eingeschoben 
wird das betonte, den Gegensatz zu vorangehenden Antworten 
bildende Wort): Dem. 6,14; 24,37; 24,126 (deivov); dazu 
TtMjv — vr\ (Dem.) 25,79. 

y) dlld nf + Einf. S. + E.: Dem. 6,13. 

d) vfj J. ffüa+E.: Dem. 18,117 (m. E. keine Frage); 
19,272; 39,32; (Dem.) 32,28; 44,55. 

€) vrj z/. + Einf. S. + aMa: (Dem.) 23,64. 
Der Einwurf als Erklärung ist selten; die Beispiele sind 
alle positiv mit der Form vr — ydq, während das betonte 
Wort zwischen Schwur und Konjunktion steht. Der Eid' ist 
als Ellipse zu erklären, indem der vorangehende Satz oder 
ein entsprechender Gedanke daraus zu ergänzen ist: 

Dem. 8,16; 9,68; 19,285; 20,56; 23,166 (Einführ. S. 
voran); (Dem.) 40,32. 

In nichtdialogischen Partien steht natürlich der 
Eid am häufigsten im Gegensatz; meistens werden dabei 
ein positiver und ein negativer Satz einander gegenüber- 
gestellt, der Schwur steht dann meist (bei Dem. immer) im 
negativen. 

Der positive Eid findet sich in der Verbindung dlkd 
+ Schwur, die gewöhnlich ähnliche Funktion hat, wie beim 
Einwurf, ferner je einmal mit xaiTOt und nivtoi, ohne Kon- 
junktion aber und als Gegenüberstellung zu einem negat. Satze 
nur vereinzelt: 

dU.d steht am Anfang mit unmittelbar folgender An- 
rufung des Zeus und zwar bei eirtoi ng äv, (p^aofiev und 
ähnlich mit davon abhängigem indirekt gewendetem Einwurf: 
Dem. 16,6; 19,149; 20,3; (Dem.) 25,42; — vereinzelt: Asch. 
2,130 (neuer Abschnitt; fyoiye zw. Konj. und Eid; öoxel poi); 
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Dem. 18,129 (oxiw, Schmähung); Dein. 3,15 (eytoye zw. 
Konj. und Eid; aloxvvojuai); Is. 6,61 (von der Konj. getrennt; 
nach einem negat. S.; Richtigstellung); — xaiTon Dem. 
18,294 (gegen einen Einwurf des Gegners); ftevroi: Äsch. 
1,98 (wo der Eid je nach dem Vortrage aber auch bloss zu 
oaqttog gezogen werden könnte); — ohne Konj unkt.: Dem. 
4,49 (Gegenüberstellung der eigenen Meinung derjenigen 
anderer, zugleich starker bildlicher Ausdruck; oifiac). 

Dass der positive Eid namentlich auch bei Dem. so 
selten ist, kommt daher, dass Dem. bei positiven Sätzen meist 
eine dialogische Wendung braucht; das Umgekehrte ist beim 
negativen Schwur der Fall. 

Der negative steht gewöhnlich im Gegensatz zu einem 
positiven Satze und zwar meist in der Form ov //« — dXXd, 
sehr oft mit Epanalepsis der Negation. Dieser negative Satz 
hat oft den Wert eines Zwischensatzes und enthält dann 
meist einen Tadel oder einen Ausfall gegen den Gegner. In 
der Regel geht der negative Satz voraus im Interesse der 
grösseren Wirkung, indem sowohl der negative S., weil un- 
erwartet, hervortritt, als auch die Spannung für den posi- 
tiven grösser wird. 

Diesen Eid finden wir also namentlich 

a) wenn Behauptungen und Meinungen der Gegner dem 
richtigen Sachverhalt gegenüber als falsch, Handlungen als 
unrichtig, Forderungen als ungerecht hingestellt werden 
sollen, etwa mit höhnischem Beigeschmack. 

Is. 11,35 bis (positiv. Sätze voran, weil sie zum Voran- 
gehenden in engerem Zusammenhang stehen); Frgm. 23,2 
Scheibe; Dem. 19,212 (neg. S. nach; die Nichtigkeit der Be- 
hauptungen des Gegners wird mittelst der irreal. Hypothese 
dargelegt); 21,25 (neg. S. nach); 23,48 (neg. S. nach; syn- 
takt. interessant ist hier, wie sich die Doppelnatur des Satzes 
als Aussage- und log. Adhortativsatz zeigt: der Inf. ist 
grammat. indir. Aussagesatz, deshalb steht auch fid [nicht 
7t(>6g]i dem Sinne nach ist er adhortativ, deshalb steht tif\ 
[ähnl. Kühnl. p. 48]; ähnlich ist Dein. 1,77, wo aber die 
Form jufj fid — dlld ohnehin die Form mit fid empfiehlt); 
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55,26 (eine Lächerlichkeit wird zurückgewiesen; neg. S. mit 
dlld nach); (Dem.) 29,59 (höhnisch); 43,52; Hyp. Euxenipp. 
Col. 20 Bl.; — 

b) wenn es gilt, die wahren Motive der Handlungsweise 
der Gegner oder der eigenen zu beleuchten: 

Dem. 8,19; 8,28; 21,205 (ov% ovtco — wg); 39,1; 
(Dem.) 48,2. 

c) wenn die Zuhörer zu anderem Tun und Lassen an- 
gespannt werden sollen: 

Dem. 19,285; 24,28 u. 157; (Dem.) 10,50; 13,21, Dein. 1,77. 

d) beim Vergleich, namentlich wenn dem Bild eines 
guten Bürgers dasjenige des verräterischen entgegengestellt 
wird: 

Dem. 18,307 (positiv. Satz voran, weil er das Vorher- 
gehende wieder aufnimmt); (Dem.) Prooem. 35,3; Dein. 1,40 
(Schmähung; leidenschaftl. ; negat. S. nach, Gegensatz zu 
einem positiven, mit Epanalepsis und Vokativ verbundenen 
Satze); 

e) Den Eid treffen wir etwa auch im ersten, negativen 
zweier explikativen Glieder, damit das zweite, positive als 
Steigerung mehr hervortrete: Dem. 18,13; 41,20, (Dem.) 25,41. 

f) Als vereinzelt können wir nennen: Asch. 1,61 (Schmä- 
hung); Dem. 21,58 (Zwischensatz, zugleich Begründung zum 
Vorhergehenden; öveidioai); 22,33; (Dem.) 52,14, — Über 
die Epanalepsis s. pag. 58 f. — 

Gelegentlich kommt auch die Verbindung mit dlld oder 
mit /Lievroi vor, nämlich: 

mit dlld: Äsch. 3,182 (all 3 eytoys und Schwur; ä^wv; 
starke Schmähung); 3,255 (dlld und Schwur; Schmähung); 
Dem. 36,53 (all 3 eywye; ovdhv oqio; Übergang); 

mit fi€vroi: Dem. 4,49; 37,53; (Dem.) 25,85 (zugleich 
mit folgendem dlld); 35,40. 

Im Gegensatz steht auch der vielgepriesene Schwur in 
der Kranzrede (18,208) mit Anrufung der in den Siegen bei 
Marathon, Plataeae, Salamis, Artemision und anderen Schlachten 
Gefallenen. Die Stelle soll mithelfen, die Athener zur mo- 
ralischen Freisprechung des Demosthenes zu bewegen als 
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eines Mitkämpfers bei der Verteidigung der Freiheit gegen- 
über Aschines, dem Landesverräter. Diesen Zweck erfüllt 
sie in klassischer Weise. Ein Grund, warum die Athener die 
Bekränzung des Dem. abweisen möchten, könnte die Erinne- 
rung an die Schlacht bei Chäronea sein. Demosthenes muss 
also auf die Unzulänglichkeit jenes Grundes hinweisen, sie 
trösten und zugleich die fast erloschene Flamme der Be- 
geisterung, die Freiheit, wenn sie auch entschwunden, und 
ihre Vorkämpfer zu ehren, aufs neue anzufachen suchen. 
Geschickt weist der Redner die alleinige Initiative zur Ver- 
teidigung der Freiheit und damit die Verantwortung der 
Schlacht von sich ab und überträgt sie auf die Gesamtheit 
der Athener. Damit zeigt er die Torheit, in jener Nieder- 
lage einen Grund zur Abweisung der Bekränzung zu sehen; 
denn wenn die Richtenden auf die Seite des Aschines treten, 
so sprechen sie auch gegen sich selbst das Urteil. Zugleich 
erhofft er sich aber auch für den Trost bei seinen Hörern 
noch einen leichteren Zugang und einen fruchtbareren Boden. 
Die Erinnerung an die gewaltigen Kämpfe um Griechenlands 
Freiheit, das köstlichste Gut, muss das Herz jedes Atheners 
höher schlagen lassen und Begeisterung wachrufen. Aber 
nicht allgemeine abgedroschene Sätze sind es, mit denen 
Dem. zu wirken sucht, lebendige Gestalten stellt er vor die 
Phantasie der Hörer, die Krieger selbst, welche die Athener 
ehrten, auch wenn sie nicht jeder einzelne gesiegt hatten. 
Doch bringt die Erinnerung an jene Glanzzeit zugleich auch 
wieder den unglücklichen Tag von Chäronea in seiner 
ganzen Schwere zum Bewusstsein; mit jenen selben Gestalten 
aber, welche die verlorene Freiheit erworben hatten, tröstet 
der Redner wiederum die Athener, dass sie ihre Pflicht ge- 
tan, das Unglück nicht ihnen, sondern dem Schicksal zuzu- 
schreiben sei — nicht durch eine blosse Anrufung, auch 
nicht, indem er sie redend einführt, sondern viel wirksamer, 
in ganz besonderer Weise, durch die heilige Versicherung 
eines langen, feierlich gesprochenen, ganz ungewöhnlichen 
Schwurs bei jenen Verstorbenen, die heilig zu halten sind, 
die Dem. nicht durch leichtsinniges Reden verletzen dürfte. 

Ott, Beiträge z. Kenntnis d. grieoh. Eidei. 4 
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Dem Eid entsprechend wirken auch die vorausgehende An- 
rede der Athener und die Epanalepsis des Verbums und der 
Negation. Mit all dem, vollends auch noch mit der Anrede 
des verräterischen Aschines am Schlüsse gegenüber den 
tapferen Verfechtern der Freiheit wird Dem. voll und ganz 
seinen Zweck in den Gemütern seiner Hörer erreicht haben. 1 ) 

Bei der Einschränkung findet sich der Eid nur ver- 
einzelt, nämlich: Dem. 8,7 (ironisch); ähnl. Hyp. Dem. Col. 
1B1.; Lyk. Leokr. 140. 

Neben dem adversativen Verhältnis ist es das kopu- 
lative, das noch oft mit dem Schwur verbunden wird, bei 
Aufzählungen, Anführung weiterer Gründe, gewöhnlich mit 
Steigerung oder Verallgemeinerung. 

Neuer Punkt der Rede: Äsch. 3,217 u. 228 (äyavaxTu); 
Dem. 6,23 (mit toivvv); (Dem.) 13,16; Dem. 36,55 (vofiiCw)\ 

sonst Steigerung oder Hervorhebung: Dem. 21,3; (Dem.) 
11,18; — Dem. 19,235; 55,6; (Dem.) 25,13; — Dem. 19,52; 

— Dem. 25,9 (leichter Gegensatz); 25,48 (das subj. Urteil 
wird in leichten Gegensatz zum allgemeinen gestellt) ; 40,57; 

— Dem. 41,12 (Verallgemeinerung); — (Dem.) 42,7 (bloss 
Hervorhebung). 

Bei Gliedern und Sätzen, die explikativen, kausalen, 
konsekutiven oder konzessiven Charakter haben, finden wir 
ihn nur gelegentlich, nämlich: 

Erklärende Sätze: Is., 3,24 (tacog; 7tdqeQyov nal (pavhov); 
Äsch. 1,76 (oJx£/w); 3,212; Dem. 20,21 (ovx olpcu); (Dem.) 
10,7; 42,6; Lyk. Leokr. 75; Dein. 2,3; — ausführende 
Zusätze: Dem. 55,17; (Dem.) 58,36; — ein vorangehender 
(allgemeiner) Gedanke oder Begriff wird spezialisiert: (Lys.) 
6,38; Dem. 20,161 (der Satz ist als Frage aufzufassen); 
(Dem.) 25,51; — wird gesteigert: Dem. 23,194; — Kausal: 
Lys. 8,18 (ovx oida); — konsekutiv: (Lys.) 6,7 (Mahnung 
an die Richter); 6,32 (Mahnung); — konzessiv: Äsch. 1,88 



*) Vgl. auch Fox, die Kranzrede des Dem., Leipz. 1880, p. 174 f. 
und die dort p. 338, Anm. 121 zitierte Litteratur, bes. Ps. Longin, 
TT. vxp. 16 f. 
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Eine besondere Gruppe bilden ferner jene mit dem Eide 
verbundenen Sätze, mit denen der Redner einen vorangehen- 
den allgemeinen Satz oder ein eben erwähntes Gesetz billigt 
oder das Tun anderer, von denen er eben erzählt hat, er- 
klärlich findet und dgl. Diese Sätze sind meist (bei Dem. 
immer) mit xai eingeleitet; die Eide haben natürlich subjek- 
tiven Charakter: 

Asch. 1,28 (xaXaig ye); 1,69 (ovdev d'avfiaarov); Dem. 
1,23 (ovdev antmov; Hacog); 19,24 (elxög; epoiye doxelre)] 
19,215 (ehorojg ye); 21,198 (avyy vcofirj) ; 39,13 (iccog earcv); 
Hyp. Eux. Col. 37 BL (övvaoac). 

Die übrigen Eide sind darauf beschränkt, dass sie teils 
eine gewisse Stimmung ausdrücken, die Wirkung einer rhe- 
torischen Sinnfigur erhöhen, teils Anklagen und Vorwürfe 
versichern oder mildern sollen; oder der Redner verwahrt 
sich gegen ungerechte Behauptungen und Meinungen, oder 
er hebt sonst hervor und versichert etwas, was er besonders 
betont haben will, sehr oft in subjektiver Form (mit ol/nac, 
doxel fioc und ähnl.): 

a) Ironisch oder bitter: Dem. 19,67; (Dem.) 10,17; — 
b) Dem. 3,32 {&av^doacfxc); 9,65 (dedoixa); 19,188 (Zwangs- 
lage; Ellipse); 19,262 (Ermahnung zur Vorsicht); (Dem.) 
29,57 (Verlegenheit; Zusammenfassung); 32,10 (äyßonevog); 
50,13 (Verlegenheit): — c) Anklage, Vorwurf und ähnl.: 
Dem. 9,54 (Vorwurf mit Prophezeiung); 18,261; 21,198; 
(Dem.) Prooem. 46,3; dazu Dem. 23,188; — Dein. 2,3; — 
d) Verwahrung: Dem. 16,32 (Schluss der Rede, Zusammen- 
fassung); 37,16; (Dem.) 35,40; 52,9; Prooem. 45,1; — Selbst- 
verständliches wird versichert in Dem. 54,26; — e)das Wissen 
und ähnl. wird versichert: Is. 8,29 (ovx e%to Potent.); Asch. 
1,52 (Zwischensatz; ovx oida)', Dem. 15,13 (potential); 21,207; 
(Dem.) Prooem. 48,2 ; — f) eine subjektive Ansicht wird ge- 
äussert: Is. 11,36; Dem. 18,111; 20,151; 21,2 u. 139; 24,121 
u. 199; 54,6; (Dem.) 10,20; vgl. übrigens noch b; — g) Äsch. 
1,81 (xaAwg xal oefivwg xal ä%kog)\ 1,98 (oacpuig; vgl. oben 
pag. 47); Antiph. Frgm. 68 BL (itoXld); Äsch. 1,108 (TtoUdmg); 
3,172 (nlovoiav); Dem. 8,49 = (10), 25 (aloxQOv aal ävd$wv); 

4* 
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21,109 (decvd); 23,107 (elxowg); 36,61 (ä&ov); (Dem.) 57,42 
(ov ovf.iq>€Qov)\ dazu auch Asch. 1,55 (cflag; ovx äv roXfxqaaijiu 
€L7t€lv); Dem. 54,36 (oarj xal oYa; ovo* äv — dvval/irjv). 

Ganz ungewöhnlich ist der nur vereinzelt in Adhor- 
tativ- und Fragesätzen vorkommende Schwur mit itf und 
(id\ überall ist er aus Analogie nach Typen im Aussagesatz 
zu erklären: 

Adhortativ: Dem. 20,75 (dialog.; Formel des Einwurfs); 
21,222 (vgl. Ausgabe v. Blass, dagegen nach Voemel Kühnl. 
p. 53; dialogisch; der Imperativ steht statt eines Einwurfs; 
daher hat die Form mit vr\ statt mit Ttqog nichts Auffälliges, 
die Analogie der anderen Stellen — vgl. oben p. 4 5 f. — spricht 
auch geradezu dafür, dass der Eid zum Imperativ und nicht 
zum Einführungssatz genommen werde. Die Stelle 20,3 ver- 
mag gegenüber jenen Analogien nicht viel zur Empfehlung 
der anderen Interpunktion beizutragen, weil dort der Einwurf 
indirekt gewendet ist und mit dXkd vi] Jla die ganze Partie be- 
ginnt); Dein. 2,3 gehört der Schwur (/td) nicht zum Im- 
perativ (Kühnl. p. 48); anders ist jedoch Dem. 14,38 zu er- 
klären (hier gehören Negation und Schwur zum Imperativ, 
aber die Verbindung t*rj pä — dlld wurde durch den festen 
und häufig vorkommenden Typus ov pd — dkXd hervorgerufen). 

Frage: Andok. 3,15 (Einwurf, Aufzählung, Steigerung); 
Is. 3,73 (weitere Entgegnung); ebenso 4,20; -7,33 (Einwurf); 
Hyp. Eux. Col. 26 BL (weitere Entgegnung); Dein. 2,8 (Ein- 
wurf nach vorausgegangenen Widerlegungen; /n^rgcog). 

b) Viel mehr als bei den Formen mit vq, /ud ist die 
Umgebung der Schwurformen mit nqog bedeutsam. Bei 
diesen sehen wir nicht nur in Bezug auf den inneren Zu- 
sammenhang, sondern auch in Bezug auf die Stellung mehr 
oder weniger bestimmte Typen sich herausentwickeln; nament- 
lich spielen dabei Vokative, Negationen, Konjunktionen, Pro- 
nomina, Verba und Bedingungssätze eine grosse Rolle. Bei 
der folgenden Zusammenstellung sind daher sowol Zusammen- 
hang als Stellung ins Auge zu fassen. 

Die Formen mit 7iQÖg in Sätzen in der gewöhnlichen 
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Aussage form kommen nur bei Verben des Bittens vor, 
damit die Bitte inniger sei, namentlich im Anfang, gegen den 
Schluss der Rede und im Zwischensatz: 

Unmittelbar nach xal: Vok. und Verbum folgen: (Dem.) 
50,2 (ddopai; Zwischensatz) ; — nach dem Verbum, unmittel- 
bar oder durch ein Pron. und Konj. getrennt: Dem. 28,20 
(IxeTevo), ävTißolco); (Dem.) 58,70 {d4o(xai, IxeTevco); Lys. 20,36 
(Ö€o/nai); Dem. 21,108 (dfofiicu); — im Innern, unmittelbar 
vor dem Verbum: And. 1,32 (£7tioxrJ7tTuJ); — den Satz mit 
Konjunktion beginnend, worauf das Verbum folgt: Lys. 4,20 
{7tqbg avv; Ixezeva) xal dvTißoXw); — den Zwischensatz be- 
ginnend, das Verbum folgt: Is. 2,47 (deopai; Scheibe wirft 
die Worte deofiai tpwv mit Cobet aus, ohne genügenden 
Grund); Asch. 3,156 (ich ziehe den Schwur zu foexevui). 

In Adhortativsätzen finden wir die Formen angewendet: 

1. (Häufigster Fall) bei den Verben des Sich-erinnerns, 
Erwägens {&eäoao&ai 1 GKeipccod-ai, Xoyi^eo&at, und ähnl.) und 
anderen {dnüv, IqoiTvpat) in Parenthesen, bei Übergängen, 
Einführungen, überhaupt zur Hervorhebung, wenn der Redner 
seine Zuhörer nachzudenken bittet und erhöhte Aufmerksam- 
keit wünscht: 

Sich erinnern, parenthet.: Dem. 19,19 {rteiqaGd-e ovvdia- 
jLivrjfÄOveveLv); 19,45 (ävat4if4V7JOKEO&e) ; 

Erwägen etc.: Einführung eines neuen Punktes der Argu- 
mentation oder einer Steigerung: Dem. 21,58 und (Dem.) 
25,73 (oxeipaod-e); Dem. 21,73 (oxeipao&e mal loyiteo&e); 
Dein. 1,43 (einaTe; bewegte Stelle); — Überleitung von 
einem angeführten allgemeinen Satze zur näheren Ausführung, 
etwa mit Hervorhebung eines bestimmten Punktes: Dem. 15,26 
(oxo7tsire); 55,9 {n^ooexeTe rbv vovv); 23,24 (fedoao&e; Redner 
macht dabei auf die Einfachheit seiner Beweisführung auf- 
merksam); 23,60 (&€doao&e; R. weist zugleich auf die Treff- 
lichkeit des Blutgesetzes hin); — umgekehrte Überleitung: 
Dem. 9,43 (loyi&o&e; R. gibt ein Beispiel und beutet es 
aus); Äsch. 1,70 (elVrara; Vergleich mit Schlüssfolgerungen); 
Dem. 23,142 {&€aoaa^e; R. setzt einen ähnlichen Fall und 
zieht die Konsequenzen); ähnl. Lys. 19,34 (Schwur selbständig 
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und oxoTteiTe); Dem. 20,43 {oxeipaGd-s; R. fährt ein Beispiel 
aus und macht auf dasselbe die Anwendung) ; — Entgegnung 
auf einen Einwand des Gegners: Dem. 19,147 (€Q(x)Tr>aaT€); — 
Hervorhebung von besonders wichtigen Tatsachen: Dem. 39,37 
(mixpao&ay, 41,22 (tid&ere). 

2. in Fällen, da der Redner die Richter eindringlich 
ersucht, ihn wolwollend anzuhören, wegen seiner Ausfuhrungen, 
namentlich wenn er etwas weiter ausholen will, nicht unwillig 
zu sein und nicht zu lärmen, oder da er den Gegner bittet, 
nicht zornig zu sein; diese Bemerkungen haben immer paren- 
thetische Funktion: 

Äsch. 2,102; Dem. 8,32; 18,199 u. 256; 20,74; (Dem.) 
25,14; 57,50 u. 59; — Dem. 20,102 (an den Gegner; steht 
nicht in allen HS.); 

3. bei Bitten des Redners, ihn nicht preiszugeben, sondern 
ihm zu helfen und dem Gegner zu opponieren: 

Lys. 19,54; Dem. 19,78; 55,35; (Dem.) 40,53 u. 61. 

4. Vereinzelt: Lys. 13,95; Äsch. 3,61 (Redner bittet um 
Zustimmung); Dem. 39,34 ( — navoai, ei — ^ifj ßovkei, 
exelvö ye 7t. J. Tti&ov). 

Diese Eide stehen 

1. am Satzanfang, jedoch nie unmittelbar, sondern 

a) unmittelbar nach cpiqe, cpiqe ydq, tpiqe ötj. Die Ver- 
bindung steht selbständig oder es folgt das Verbum oder das 
betonte Pronomen: cpsQe: Lys. 19,34 (selbständig); — g^Qe 
ydq: Dem. 15,26 (Verb); — cpeqe drj: Dem. 21,58 (xdxelvo 
+Verb); ebenso (Dem.) 25,73; 

b) nach xa/, unmittelbar oder durch eine enklit. Form 
des Pronomens eyto getrennt. Auf den Schwur resp. Schwur 
mit Vok. folgt im positiven Satze das Verbum oder ein 
Vordersatz, im negativen die Negation: anmittelbar: Dem. 
19,19 u. 45 (Verb); — 20,74 (Neg.); — getrennt: 8,32 
(Vordersatz) — 18,199 u. 256; 20,102 (nicht in allen HS.); 
(Dem.) 57,50 u. 59 (Neg.); 

c) nach dlld mit oder ohne vorangehenden Vokativ: 
Lys. 19,54; (Dem.) 40,53 (dazu Pron.); 

d) nach negat. Adverb und Vok.: Lys. 13,95. 
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2) im Innern des Satzes, und zwar 

a) nach dem Imperativ, unmittelbar, oder es steht da- 
zwischen ein Vokat. oder ein Pronomen (poi,) oder eine Partikel 
(da, örj); der Imperativ steht gewöhnlich am Anfang des Satzes; 

unmittelbar: Dem. 23,60; 39,37 (dem Verb geht ein 
Vordersatz voraus); 41,22 (dem Verb geht tovto dfj rom 
+ Vok. voraus); — Vokat.: 55,9 (voraus dXXd); — Pronom.: 
(Dem.) 25,14 (mehrere Verba, das erste epanalept. mit Vok., 
nach dem zweiten /uoi; dann Schwur); Asch. 1,70; 3,61; 
Dein. 1,43; — da: Dem. 21,73; — <JiJ: 9,43; 20,43; 23,24. 

b) vor dem Verb, unmittelbar oder bloss durch die Ne- 
gation getrennt; dem Schwur geht gewöhnlich unmittelbar 
ein Bedingungssatz voraus (alle Beispiele aus Demosthenes!): 

unmittelbar: Dem. 19,147; 23,142; 39,34 (Bed.-S. + be- 
tont Pron.); — Negation: Dem. 19,78; (Dem.) 40,61; — 
Dem. 55,35 {juri ovv -+- Schwur u. Vok. -f- Verb). 

Den Fragen des gewöhnlichen Dialogs sind die Fragen 
in den Reden nachgebildet; daher wird auch hier der Eid 
in ähnlicher Weise wie dort angewendet, also wenn der 
Redner eifrig und eindringlich nach etwas fragt, neugierig, 
verwundert, verlegen und gespannt ist oder sich, eventuell 
den Gegner, den er redend einfuhrt, so stellt, etwa mit Hohn 
und Ironie. Doch ist zwischen dem dialogischen und dem 
rednerischen Schwur in der Frage ein Unterschied in der 
Bedeutung zu beachten, für die auch die gewöhnliche Ein- 
teilung der Fragen in zwei Gruppen, die Percontationes und 
die eigentlich rhetorischen Fragen, in Betracht kommt. 

1. Die Percontatio ist genau der Frage des gewöhn- 
lichen Dialogs nachgebildet, verlangt also eine Antwort. 
Frage und Antwort bilden in der zusammenhängenden Rede 
zusammen ein Ganzes, die rhetorische Form eines Gedankens. 
Der Schwur bei der Frage wirkt daher, wenn er auch in 
erster Linie diese selbst eindringlicher macht und ihre rhe- 
torische Kraft erhöht, doch auch auf die Antwort, also auf 
den ganzen Gedanken, und hebt ihn gegenüber dem Vorher- 
gehenden hervor, d. h. die Formen mit Ttqog haben in diesen 
Fällen nicht nur die Bedeutung desSchwurs in der Frage, sondern 
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zugleich auch mehr oder weniger die Funktionen des Schwurs in 
den Sätzen der gewöhnlichen Aussageform (mit vr\ und ftd): 

Dein. 3,1 (Rede beginnt mit der Frage); Dem. 39,10 
(einer vorausgehenden Frage wird eine zweite [Parallelfrage] 
angeschlossen mit Steigerung); 20,157 (Begründung eines 
vorangehenden Satzes); Is. Frgm. 23,1 Scheibe (Überleitung 
zur Begründung); (Dem.) 29,32 (die Frage bildet das erste 
Glied einer Hypophora, womit der Redner die Zuhörer von 
der Richtigkeit des unmittelbar vorher ausgesprochenen Satzes 
überzeugen will; gespannt); Dem. 18,119 (Folgerung); 21,48 
(gespannt; in der Übergangsfrage %i ovv\ ein Gesetz wird an- 
geführt, darauf die Konsequenzen gezogen); Äsch. 1,79 (ein 
Beispiel wird ausgenutzt). 

2. Die zweite Bedeutung tritt namentlich hervor in der 
sog. rhetor. Frage, da die Antwort schon in ihr selbst ent- 
halten ist, sie also vollwertig an Stelle eines Aussagesatzes 
steht. Gelegentlich gibt der Redner zu einer Frage, für 
welche die Antwort klar ist, doch eine Antwort, sein eigenes 
Urteil, aber wiederum bloss aus rhetor. Rücksichten, nicht 
weil man über die Antwort im Zweifel sein könnte; auch 
diese Fragen gehören daher zu den rein rhetorischen: 

Ein neues Glied der Begründung wird angeführt: Dem. 
18,120 (zugleich Gegensatz; höhnische Verwunderung); 18,201 
(verlegen); 21,172 (bittere Ironie); (Dem.) 35,44; Dein. 1,45; 
— ein vorangehender allgemeiner Satz wird spezialisiert in 
Dem. 21,98 (verlegen); — Redner macht eine Voraussetzung 
und verbreitet sich darüber, erwähnt ein Beispiel, nutzt es 
aus und zieht die Konsequenzen, macht überhaupt Folgerungen: 
Is. 6,58 (dsivov); Dem. 20,23 (Doppelfrage); 20,38 (verlegen); 
23,120; 55,18 bis (verlegen); (Dem.) 42,17 (verlegen); Asch. 
1,87; Dein. 1,68 (verlegen; Steigerung); — Explikation: 
Dem. 1,15; 23,106; — Begründung; 8,34 (verlegen); 20,66; 
24,157; (Dem.) 25,25; dazu Asch. 1,75; — Gegensatz und 
Widerlegung: Dem. 3,17; 9,15; 14,12; 21,166 (Doppelfrage); 
(Dem.) 45,81 (gespannt). 

Formell kommen folgende Anwendungen vor: 

1. mit tpeqe, (fdge ydg, cpiqe <Jij, das immer voransteht; die 
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Verbindung steht am Anfang des Satzes unmittelbar oder nach 
einem auf das Vorhergehende sich beziehenden Adverbiale; 
es folgt unmittelbar oder nach einem Vokat. das Fragewort 
oder das Verbum oder ein Bedingungssatz + Nachsatz in 
der gewöhnlichen Frageform. 

cpeqa: (Dem.) 35,44 (mit vorausgehendem xmqlg de rov- 
tljv, es folgt Vok., Bed.-S.); — cpiqs ydqx Dem. 20,66 u. 
157 (Fragewort); — 24,157 (Verb.) — 8,34; 23,106; (Dem.) 
25,25 (Bed.-S.-f- Nachsatz); — cpeqs ötj: Äsch. 1,79 u. 87 (Bed.- 
S.+NS., an letzter Stelle erst § 88). 

2. mit aAAa, das immer vorangeht, und zwar unmittelbar 
oder durch ein betontes Wort des Satzes getrennt; die Ver- 
bindung steht am Satzanfang: 

Dem. 3,17; 18,120; — 9,15 {eoriv). — 
Sonst steht die Eidesform 

3. am Anfang, unmittelbar oder mit vorangehender 
Partikel («ka, xafooi, ejtel); dann folgt gewöhnlich unmittel- 
bar oder nach dem Vokat. das Fragewort oder ein Be- 
dingungssatz wie bei 1: 

Äsch. 1,75 (eTtei); Dein. 1,68 (Fragewort); — Dem. 1,15 
(Fragewort) — (Dem.) 45,81 (xaizoi); (Dem.) 39,10 (Bed.-S.); 
— Dem. 21,172 (eha\ dem Verb geht das betonte Obj. u. 
Prädikativ noch voraus); Dein. 1,45 (eha nach Konjektur). 

4. im Innern des Satzes mit folgenden Variationen: 

a) Das Fragewort, allein oder mit seinem Beziehungs- 
wort, geht unmittelbar oder durch eine Partikel getrennt voraus: 

Dem. 18,201; 20,38; 21,48 (ovv); 21,98; (Dem.) 42.17 
(tzujs ovv ällwg); 

b) Das Verbum mit vorausgehendem Fragewort geht 
unmittelbar oder durch den Vokat. getrennt voraus: 

Is. 6,58; Dem. 18,119; 55,18 bis; (Dem.) 29,32; Dein. 3,1. 

c) Voraus gehen andere betonte Glieder; es folgt un- 
mittelbar das Verbum, das Fragewort oder ein Beding.-S.: 

Dem. 14,12 (Verb); — 20,23; 21,166 (Fragewort); — 
23,120 (Bed.-S.); 

5. einmal bei längerem Satze auch am Satzende, näm- 
lich Is. Frgm. 23,1 Scheibe. 
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c. Zusatz zu a) und b). 

1. Oft wird mit dem Schwur, sowol bei den Formen 
mit vij, (Lid, als bei denjenigen mit rtgog, ein Vokativ (ge- 
wöhnl. Anrede der Richter) verbunden, meist mit, doch auch 
ohne cö. Der Vokativ steht teils unmittelbar beim Schwur, 
entweder voran oder häufiger nach, teils von ihm getrennt, 
dann nach und meist am Schlüsse des Satzes, während der 
Schwur dann am Anfang steht, unmittelbar oder mit voraus- 
gehender Konjunktion, Negation oder einem Pronomen: 

Bei Formen mit vr\, fid: Anrede des Gegners nur (Dem.) 
56,38; — Anrede der Richter: Vok. ohne w: Dem. 54,26; 
(Dem.) 26,19; — mit cJ: voran: Dem. 4,49; 16,32; 21,2; — 
nach: 24,121 u. 125; 39,1; 54,26; (Dem.) 13,16; — ge- 
trennt: 26,19 (Prädikat); Dem. 36,55 (eywye) — 18,13; 
(Dem.) 35,40; 52,9; 56,38; — vereinzelt: 25,48 (Vok., in 
einem folgenden Satze bei einer Steigerung Schwur); 32,10 
(Vok. zum Hauptverb, Schwur zum Part.) ; im posit. Gegen- 
satz: Dein. 1,40, auch 1,77. 

Bei Formen mit rtgog: a) in der Frage selten: mit to, 
der Vok. folgt dem Schwur unmittelbar: Dem. 55,18; (Dem.) 
35,44; 42,17; Dein. 1,68; — der Schwur folgt dem Vok. 
unmittelbar in Is. 6,58; — ohne w: Asch. 1,75 (Gegner, 
Vok. am Schlüsse des Satzes); — ß) bei der Aufforderung: 
meist folgt der Vok. unmittelbar dem Schwur: mit o): Lys. 
19,54; Asch. 1,70; 2,102; Dem. 21,73 u. 108; 55,35; Dein. 
1,43; ohne c5: Dem. 20,43 u. 74; (Dem.) 50,2; — er geht 
dem Schwur unmittelbar voran: mit a>: Lys. 13,95; Dem. 
55,9; (Dem.) 40,53; — vereinzelt sind: Dem. 19,78; 41,22; 
(Dem.) 25,14; — y) im Aussagesatz: Asch. 3,156 (tvq. — 
txmv'w vfiäg w — ). 

2. Gelegentlich treffen wir auch in Sätzen mit Schwur 
die Epanalepsis, häufig die Form od /Lia Ji ov: 

Dem. 18,208 (aü J ovx €<jt* ovx h'ativ — fiä—); (Dem.) 
25,14 (dÖT£to — ö6t€ xal ovyxwQioare jlwi 7tq. J.); 25,79 (eari 
vrj J. eori); auch Dein. 1,40 (exelvoi fjoav busivoi a — ,pä J.); 

od /iä Ji ov: Is. 11,35 bis; Dem. 8,19 u. 28; 18,307; 
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19,212 u. 285; 21,25; 22,33; 24,28 u. 157; (Dem.) 29,59; 
43,52; 52,14; 56,38; Prooem. 35,3; Hyp. Eux. Col. 20 Bl. 

Die Epanalepsis der Negation in der Weise, dass bei 
vorangehender Negation vor dem Schwur dieselbe wiederholt 
wird, ist nicht üblich (vgl. Kühnl. p. 45 f.). 

d. Anrufungen in Fluchform und mit dem Verbum 
öfxvvvav finden sich nur bei Dem. u. Ps.-Dem., aber auch 
bei diesen nur vereinzelt. 

Vgl. p. 40 f.; die Wahrheit zu sagen schwört der Redner 
noch (Dem.) 32,31; die Ehrlichkeit der Motive bei Über- 
nahme der Gesandtschaft Dem. 19,172; 23,5 schwört er 
aTCibwn\(? äv, xal avrbg rfjv ygacprjv Tavrrjv aTtevsyxeiv, ei jutj — . 

Interesse bietet aber namentlich Dem. 18,141. Dieser 
ausgeführte Schwur (Gebet mit Glückwunsch und Verfluchung 
für den Fall des Lügens) ist mitten in die Ausführungen 
über den Lebensgang des Aschines hineingestellt, teils um 
die Wirkung der ganzen folgenden Partie, die sich mit der 
schlimmsten Zeit, dem amphissäischen Kriege, beschäftigt, zu 
erhöhen, teils um, wie Demosthenes selbst § 142 ausfuhrt, 
allen Gefühlen des Zweifels über die Schuld des Äschines 
bei seinen Zuhörern im voraus zu begegnen. 

B. 

Den Eid selbst, als Beweismittel in die fortlaufende 
Rede eingeschoben, finden wir nur einmal angewendet, näm- 
lich Dem. 54,41 (Redner versichert, dass er von Konon 
Tätlichkeiten erlitten; die Anrufung geschieht durch öfivövai; 
angerufen sind alle Götter und alle Göttinnen, vgl. oben p. 42). 
Wir treffen diesen Eid deswegen nicht häufiger, weil er ge- 
wöhnlich in der Anakrisis geleistet wurde, so dass sich der 
Redner auf denselben beziehen konnte. 

Den Eid verlangt der Redner (Dem.) 49,20; ausdrück- 
liche Forderung der Exomosie im Falle der Verweigerung 
des Zeugnisses, etwa mit Ermahnung der Richter, dem Sprecher 
beizustehen, kommt hin und wieder vor, vgl. pag. 87. 

Den Übergang von den sprachlichen zu den materiellen 
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geben uns die feierlichen Eide, die im Vorausgehenden behandelt 
wurden, wie derjenige bei den Helden der Vorzeit oder der 
eben erwähnte 18,141, auch etwa die in Parenthese stehenden. 

C. 

Eine Fülle von Material dagegen bieten uns die erhaltenen 
Reden, wenn wir uns nach einer dritten Art der den Zwecken 
des Redners dienenden Verwendung der Eide umsehen, wenn 
wir uns nämlich fragen, wie der Redner geleistete oder 
nicht geleistete Eide benutzt, wie er überhaupt auf sie 
zu sprechen kommt und welche dabei berücksichtigt sind. 

1. Ausser der gleich nachher zu citierenden Litteratur 
ist auf Blass, Die attische Beredsamkeit, Leipzig 1868 — 80, 
4Bde., in 2. Aufl. 1. Bd. 1887, 2. Bd. 1892, 3. Bd. 1. Abschn. 1893, 
der bei der Analyse der Reden bei grösseren, auf Eide bezüg- 
lichen Partien die Stellung dieser zum Vorhergehenden her- 
vorhebt, zu verweisen. 

2. Von allgemeiner Bedeutung ist der Richtereid; denn 
alle Redner beziehen sich hin und wieder auf denselben, be- 
sonders im Prooemium und Epilog, überhaupt in Einleitungs- 
und Schlusspartien, er spielt sogar eine bedeutendere Rolle 
bei Andok. I, Aschines, Demosthenes und Deinarch L 

Der Redner beruft sich bald allgemein auf den Richter- 
eid, bald zieht er einzelne Bestimmungen hervor, wie be- 
sonders „nach den Gesetzen (und Psephismen) zu entscheiden" ; 
„wenn keine da sind, nach dem Gerechtigkeitsgefühl"; „den 
Kläger und den Beklagten gleichmässig anzuhören" u. a. 

Aus der wissenschaftlichen Litteratur ist für diese Be- 
trachtung ausser der im Anhang I citierten noch Franke], 
Der att. Heliasteneid, Herrn. 13 (1878), p. 452 ff. zu nennen. 

Stellen wir nun die einzelnen Bestimmungen, die 
meist indirekt gewendet sind, zusammen: 

1. a) xorra tovq vopovg dixdoeiv: Ant. Her. M. 85; Dem. 
20,118; 21,42; 23,101; 24,188; (Dem.) 58,25 u. 36; 59,115; 
x. r. v. iprj(pi€io&ai: Lys. 22,7; Äsch. 3,31; Dem. 18,121; 
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(Dem.) 34,45; tyr i <pieliod'Cu, x. t. v.: Is. 11,6; xp^cpiov^at x. %. v.: 
Asch. 3,6; tyr\(pioviiai x. t. xeijti&vovg v.: And. 1,91; x. r. j>. 
oiaeiv tyjv iprjg>ov: Dein. \,\1 ^Töigvotiotg Tteloeod-at,: Dem.21,188; 
XQrjo&ai t. v. : (And.) 4,9; dixdoeiv — el x. r. j>. to \prj(piO[JL elTtev. 
Dem. 22,43 ; (r. v.) cpvldrreiv xai yjQf t a^at ist svoQxa : Dem. 2 1 ,34 ; 

b) rar iprjtyioftctTa tav SijfÄOv xa#' a — ztj> iprjq>ov oXoeiv: 
Hyp. Dem. Col. 1 Bl. 

c) Tteloeo&ai %oig vöfÄOig xai voig rov dfaov ipr]<pio[Äaoi: 
Dein. 1,84. 

d) i/jrj(pieio&ai nard r. v. xal rd iprjcpiofiaTa tov drfjuov 
xal Trjg ßovlijg twv Ttevraxooiwv: Dem. 19,179; 

2. xal Tteql wv av vo/toi /4tj iboi, yvwfxj] rrj dLxacorccTrj 
ycQtvüv. Dem. 20,118; wv yav ^ifj woi v., yv. t. <$. öixdaeiv: 
Dem. 39,40; yv. t. d. d.: Dem. 23,96. 

3. 7C€qI zovtov (nachlässig auf rd öixaia bezogen) ttjv 
xprppov oiosiv: (Dem.) 58,61; xd dUaia yvtoaea&ai (Lys.) 15,8; 
'} t l V v ip*l<ptäo&<u tmqI h l °v Ta SUaia: And. 1,31; 

4. fj jLtrjv 6/xolcog dxQodoeo&ai twv xarrjyoQOvvrwv aal 
rwv ä7ioXoyov[A€Vü)v: Isokr. 15,21; twv dvridixwv öjLioiwg dfitpo- 
T€Qwv dyLOvoeo&ai: Asch. 2,1; rö ö^iotwg dpcpolv dxg.: Dem. 
18,2 (vgl. 6 f.). 

5. vtieq avrwv i/jrjyieZa&ai wv av r t dko^tg fi: Asch. 
1,154; dmdoeiv — (ov Ttegl wv av 6 cpevywv d^coi dXK) vrceq 
avrwv wv av 17 diw&g fj: (Dem.) 45,50. 

6. xal od iivr\ow.awrpw ovSk akhp Tteioofiar. And. 1,91; 
Das ganze Eidesformular wird vorgelesen nach Lys. 14,47 

(damit der Eid um so lebhafter ethisch wirke); Dem. 24,148 
(hier zum Beweise, dass „ovdh örjaw ^A^r\vaiwv ovdeva* nicht 
darin stehe); Hyp. Eux. Col. 49 fordert der Redner die Richter 
auf, sie mochten sich den Heliasteneid vorlesen lassen vor 
der Abstimmung. 

Die Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit der Aus- 
nutzung des Richtereides mag folgende Übersicht zeigen: 

In Partien des 7ta&rjrcKdv eidog besonders ermahnt der 
Redner die Richter, an die Eide zu denken und rd evoqua 
zu beschliessen, bald direkt durch eine Adhortativform, bald 
durch ddofiai, bald auch indirekt auf mancherlei Art; oder er 
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warnt sie vor den Fürbittern des Gegners, die sie zum Mein- 
eid verleiten wollen oder macht sie auf die mit bestimmten 
Handlungen oder Unterlassungen verbundene Eid Verletzung 
aufmerksam; Andokides benutzt den Hinweis auf die evoQxla 
für eine captatio benevolentiae ; umgekehrt macht Isokrates 
den Richtern den Vorwurf, dass sie zwar die Ankläger an- 
hörten, die Verteidiger aber manchmal nicht einmal sprechen 
Hessen. Zur Begründung (häufigster Fall), die formell natür- 
lich verschieden ausgedrückt wird, bald positiv, bald negativ, 
bald durch präpositionale Ausdrücke (&Wxa, xorra, V7v4q), bald 
durch Satzkonstruktionen (Kausalsatz, Absichtssatz, auch 
durch ein hypothet. Satzgefüge, indem dabei für den ganzen 
Zusammenhang ein Kausalverhältnis vorschwebt) wird der 
Richtereid, etwa mit spezieller Beziehung auf einzelne Be- 
stimmungen, angeführt dafür, dass die Richter gegen den 
Gegner erkennen, das Recht und die Gesetze schützen und 
ihnen helfen, beiden Parteien in gleicher Weise Aufmerksam- 
keit schenken, sich die Reden des Sprechers bei der Ab- 
stimmung gegenwärtig halten müssen, die Abschweifungen 
des Gegners nicht anhören dürfen; auch seine Ausführlichkeit 
begründet der Redner etwa durch einen Hinweis auf den 
Richtereid. Dabei komponiert er hin und wieder sogar aus- 
geführtere Enthymeme. Um eine Steigerung zu erzielen, 
benutzt er ihn bei verschiedenen Gelegenheiten: bei der Er- 
innerung an die Pflicht der Richter, bei der Forderung der 
Freisprechung, auch beim Beweise und in besonderer Weise 
einmal bei der Versicherung der Unschuld. In vielen Fällen 
spricht er von den Richtern als solchen, die geschworen 
haben, ohne gerade ausdrücklich begründen oder steigern zu 
wollen, er sucht damit bloss seine Behauptungen gewichtiger, 
seine Forderungen eindringlicher zu machen; besonders be- 
leuchtet er auch geschickt durch Hinweis auf die Tatsache 
der Eidesleistung die Frechheit und Schlechtigkeit des Gegners, 
die sich durch gewisse Handlungen den Richtern gegenüber 
offenbart. Noch andere Anwendungen kommen vor, z. B. wird 
der Eid mit minderwertigen Dingen verglichen oder es wird 
auf die evoqy.ia früherer Zeiten hingewiesen; in bestimmter 
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Absicht erklärt der Redner auch etwa einzelne Bestimmungen 
des Eides oder lässt das ganze Eidesformular vorlesen. 

Stellen wir die Beweise zu dem Gesagten übersichtlich 
zusammen: 

1. Aufforderung und Bitte: 

a) direkt: 

a) positiv: 
Imperativ: Hyp. Eux. Col. 49 Bl. (ort av — doxij(i) — 
ycai bvoqxov, — tyrjcpioao&e); Is. 2,47 (/ttBftvrjiuevoi — x. tov 
oqxov — , — x. %a evoQxa — i/jrj<piaaa&B); Is. 8,46 (pvqo&BWBg 
— x. ruiv oqxcjv — ttjv iprjcpov ri&so&e); Asch. 3,8 (x. rcZv 
oqxcov — fxefxvrifji4voL — Xvbtb — rag Ttaqavo^iovg yvcifÄCtg, — 
ßeßaiovxe — , xoXcc&tb); Dem. 19,239 (firj rJTzao&B — bv&v- 

jLiTj&BVTBg, OTl TOVTOig flBV — TtQOÜt'jXBl cpQOvxLteiv, VfllV 8h — 

ycai naqa itawa rcov oqxcov — ; wirksamer Gegensatz); 22,46 
(orav — teyjj, ndftvrjo&B xtüv oqxwv — ; vgl. § 43); Lys. 
10,32 (ßorjdTjOaTe — x. rolg vofioig); (Dem.) 45,87 ( — x. v7tBQ 
twv Öqxcjv — TiiiwQiiOao&e); 

diopan And. 1,9 (<$. — iprj(pi£BO&ai — ort av — x. 
evogyLOTCtTOv vo^rjre elvai); fast ebenso Lys. 19,11; Dem. 
27,68 (d. x. ixerevto x. avr., ftvrjo&evrag' — x. rwv oqxwv — , 
ßot)&rjoai); 

ß) negativ: Dein. 2,20 (^ui) nqoio^at xai pi] Ttgodovvat — 
x. ttjv bvoqxov ipftfov); Dem. 23,19 (jurjdelg — ä7tooTBQrjor] — 
avrbv rov &4o&ai rfjv i/jrjq>ov bvoqkov); wirkungsvoll ist die 
Stelle Dem. 19,219 f. (wenn alle Versprechungen erfüllt sind 
und ihr meint, an allem schuld zu sein, sprecht den Aschines 
frei xai f,if\ Ttgbg Toaovrocg aioxQolg xal BTtiogxiav 7tQoaxTi]- 
arpd-B' — wenn ihr getäuscht worden, verurteilt — xal prj — 
zrjv ä*Qav xal ttjv B7tWQxiav oixad' BiOBviyxrjo&B); für Bitten 
vergl. noch 8; 

b) indirekt: 

or) Gebet: Dem. 18,1 f. (rolg &BOlg bvxo/hcu — itaqa- 
arrpai r. &. Vfilv, ^ xbv ävridixov üv\xßovXov Ttoiijoao&ai — 
dlXä — x. xbv oqxov — ; vgl. § 6); 

ß) Gewählt ist ein Ausdruck mit %($, öbi, ä^wv, xcdov, 
wobei natürlich dem Sinne nach eine Aufforderung zu Grunde 
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liegt: (Lys.) \h,& (lv&v[.ieto&ai %pij oxi djtuojnoxaxE — ); Dem. 
21,177 ( — Eixoxtog' xovto ydq eoxf o (pvkdxxEiv vf.idg dei, 
xovg v6/40vg, xov oqxov); auch 19,311 (vf.tdg Sei — xr\v ooiav 
x. — ipfjcpov — &fo&ar ooiav natürlich wegen des geleisteten 
Schwurs); hier ist auch anzuschliessen der Satz mit a^iov 
Isokr. 18,34 (vgl. pag. 92); ferner Dem. 21,212 (Ttcog vfilv 
xakbv xov oqxov 7tQo£o$(ui). 

Indirekte Bitten und Aufforderungen sind mehr oder 
weniger auch alle folgenden Fälle. 

2. Warnung: Lys. 14,22 (ftEftvfjod'ai xqt}, oxi didd- 
axovoiv vpäg etcioqxeIv [nämlich die Freunde des Gegners]); 
Dem. 21,211 (die Gegner bitten: — f.ifj evoqxeIxe); hieher 
können auch manche der folgenden, besonders unter 5 auf- 
geführten Fälle gezogen werden. 

3. Captatio beneyolentiae, indem sich der Redner 
stellt, als habe er von den Richtern eine hohe Meinung: And. 
1 ,2 (ijxio — Ttiarevoag — vfxiv — /.iE — otioetv dtxakog xaxd — 
x. xovg oQxovg — ); 1,9 ( — oqcov vpäg xal iv xolg idioig xal 
Iv xolg drj/jooloig tceql tzXeIgxov xovxo 7towvf.ihoug, tyrjcpiCEod'ai 
xaxd xovg oQxovg); als solche kann auch aufgefasst werden 
1,31 (ich brauche nichts als die Tatsachen euch ins Gedächt- 
nis zurückzurufen, dixwEg ooxovg peydlovg 6f.iooavxEg otaere 
xijv ifjfjcpov — ); eigener Art ist Dem. 21,4 (in ähnlicher 
Weise capt. benev.; aber der Satz ist potential gewendet, 
wodurch zugleich ein Zweifel ausgedrückt wird: eXtvOCu) 
xb öixaiov e^elv ov yaq av xaxayvolrjv v/.uüv ovdevbg — tog 
xpr](piEixai rig vfitov df.ito/40Xü>g äkko xi TtXvy o ti av dixaiov 
qyrjxai). 

4. Vorwurf: Isokr. 15,21 (aloxQov — df.ivvvai jliev [sc. 
v/iidg] xa& ixaaxov xbv eviavxöv rj /irjv dpokog äxQodaeod'Cci 
— xooovxov de xb /isxa^v tvoieIv äoxe xcov pfo — änodä- 
%eod-ai, xcov öi — evioxe fxr]de xtjv cpwvrjv äxovovxag dvexEod-ai. 

5. Grund: 

a) Präpositionale Ausdrücke: Asch. 1,170 (xdg sgcod-ev 
xov rtqdyiiaxog diio'koyiag f,ifj 7tqoade%EG&e , TtQioxov [aev xojv 
oqxcov ivExa — ); Dem. 22,4 (vtzeq — xov pi) — i/idg evav- 
xla — xolg diuo[ÄOOti€voig iteio&fjvai ipypioao&cu — 7cqooi%Exe 
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töv vovv olg egto — ); Dem. 39,41 (x. xaxd xovg oqxovg — 
lyu> pev /U6TQMX — deofiai xal dixai? ät-uo — ); 

b) Kausalsätze und Hauptsätze mit ydg und ähnl.: Dem. 
21,24 (Redner motiviert seine ersten Ausführungen mit ?xi 
tov — x. evoyxov &4o&(u xr^v iprjcpov 6 xtühvoag e^aTtax^&fjvac 
Xoyog — aixiog eoxai); 

Lyk. Leokr. 128 (R. will Beispiele von den Lakedämo- 
niern anführen; äoq>aXeoxe(>ov ydq exaoxog v/ttov — x. xfjv 
evoqxov iprjcpov Orjoexai) — Dem. 21,34 (xgrj — cpvldxxeiv 
[sc. xovg vo^iovg] xal %Qr l oS'ar xal ydg evoQxa xavd^v^iv 
imi); 21,42 {rovg vofiovg — del axonelv to — 'xaxd ydg 
Tovxovg dixdaeiv öfuo/iiuxaxe); Lyk. Leokr. 18 {izQog o del xal 
vfiäg dnoßlAnovxag fifj emxQineiv xöig e^to xov Ttqdyfxaxog 
Xiyovoiv ovxu yaQ eoxai — vfilv evogxoxdxrjv xi/v iprjq>ov 
iveyxelv); (Dem.) 29,4 (deofxai — e£ ioov rjucZv dfxcpoxiQwv 
dxovoar es liegt auch in eurem Interesse, denn - — svoqxo- 
riqav &r)oso&e x. ip); 58,61 (xalbv — %wqlg xqiveiv xovg xev 
x. — x. rovg xd dixaia Myovxag" tzsqI yaQ xotxov xrjv ip. 
ofjLiüfxtxaT oioeiv); Dem. 21,188 (olg [sc. v6f.ioig~\ — dixaio- 
T€QOV 7t(>6o&oio&' av t] xovxqr xal ydq djuw^oxar — xolg 
voftoig neioeo&ai); Dem. 21,177 (R. billigt das strenge Vor- 
gehen in früherer Zeit; denn (pvXdxxeiv vfxdg del rovg vöfiovg, 
rov oqxov die Richter haben diese in Händen wie eine Ttaqa- 
xaxa&r^xrj); (Dem.) 45,60 (ei — xehevoovoiv, ovxe dlxai ovxe 
v(xiv av^cpiqovr' eqovaiv, dixdaeiv ydq dfuo^iöxa&' tf.ielg — 
vneq avxviv tov av ij dko^ig ^); vgl. e. 

(Dem.) 25,11 (Aufforderung an den Richter, nach der 
Gerechtigkeit zu stimmen ndvxa xd ev xfj itokei xakd xal — 
qyvldxxeiv — 7caQaxaxa&rjxrjv evoqxov eikqcpcog — ); hier ist 
auch anzuschliessen (Dem.) 58,36 (xaixoi rag ye xoiavxag 
aTtoXoyiag ov dixaiov eaxi rcqoaipeqeiv xolg x. x. vöfi. dfxo)- 
fioxvoi dixdaeiv); Is. 6,2 (äxoitov dt] ei exelva f,iev — vne- 
fievov 7 vvv de ov TieiQqifirjv ovveiTtelv *£ wv vpeig xd xe evoqxa 
iprjtyielod-e xal xovxoig xd dixaia yevr\oexai); 

c) Absichtssätze: Dem. 36,1 (wir Freunde müssen sprechen, 
iv eidoxeg xal (.tenadnqxöxeg oqd-tog — TtaQ^/tiaiv, av f t dixaia 
xal evOQxa, xavxa iprjcpiarfi&e); 20,1 19 (xavxa — izoietö', iV evoq- 

Ott, Beiträge z. Kenntnis d. griech. Eides. 5 
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xyjtb); 20,167 (S öixat eyvcoyiare^ ravra cpvld^are xal fuvrj- 
/noveved-' — *V evoQxov &rjo&e rrjv ifjrjcpov. 

d) hypoth. Satzkonstruktionen und Wendungen : Dem. 
19,161 (7Ctog eveori Tiaqd — ßovXopevoig [sc. dixaozalg] evöq- 
xelv rovrqt oqfcead-ai^ — 

(Dem.) 43,84 (xal ravra itoiowxeg ipr]q)ieio&e — - rd 
svQQxa); 36,61 ((pvldrTexe xal fiejuvrjad'' od rjfzwv axryxdcrre. 
xaV %avxa itoirjxe, avrol % evoQwfjoeTe xai — ); 39,37 (svoq- 
%rjO€T€, av dyw kfyio cprjcpiorjO&e); (Dem.) 57,69 (rijuv av 7Zqoo- 
xhejaevoi rfjv ipijqtov evoQxoir}re)\ — Asch. 3,8 (xav %avxr\v 
e%ovreg ttjv öidvoiav dxovarjve riüv — Xoycov, ev oid'ori — x. 
evQQxa — i/jrjcpieia&e — ); Dem. 22,39 (edv de xatayvcüxe, 
jtQüizov fxhv xd evoQxeoeo^ 9 eiprjcpiGjiievoi); (Dem.) 45,88 (xavxa 
[nämlich alles was vorher gesagt ist] ydq av 7Z0ii}x\ — xd 
evoqx €G£0&' kiprjcpLGjLievoi) — Asch. 3,233 (wenn der dvrjQ 
iöuoxrjg v6f.iog und ipfjcpog preisgibt, 6 OQxog, ov djuiopoxtüg di- 
xdCei avfX7taQaxolov&ü)v avxbv XviteV dt avxbv yaQ, oif.tcu, 
yiyove xb dfA.dQxrif.ia) ; Dem. 24,175 (Androtion wurde früher 
verurteilt; wenn seine Partei jetzt gewinnt, Sei öoxeiv vvv 
fiaXaxiG&evxag [sc. vfidg] xoxe xtov dficofioGfievcov ogxiov dfie- 
Xr\Gavxag — xagiGaG&ai — ). 

Die^e hypothetischen Satzgefüge geben die Begründung 
zu einem aus dem Haupt- oder Nebensatz herauszunehmenden 
Gedanken wie „tut dies; denn wenn ihr dies tut, eioQxrGexe'-. 

e) Ausgeführtere Enthymemata: 

a) Der Schlussatz steht voran: Ant. Her. M. 85 (oifiai 
— dftoiprjipiGaG&ai,. xavxa ydq ijue xe GifiKet, xal vfdv vofiifia 
x. evogxa yiyvexav xaxd ydq xoig vöjLiovg dfiÖGaxe dixdoeiv); 
Lys. 22,7 (%qr]v — Ixavrp elvai xavxr\v xfjv xaxrjyoQiav, £7t€idfj 
ovxog uev bfioXoyei GVfiTcqlaG&ai , 6 de vöfiog dTtayoQBviav 
cpaivexai, vfielg öh xaxd x. v. öficjfioxaxe xpr^ieiG^ai); Dem. 
22,43 (Androt. weist auf die Polgen einer allf alligen Ver- 
urteilung hin; Dem. wendet sich gegen diesen Verteidigungs- 
punkt durch den Hinweis auf den Inhalt des Eides); 24,188 
(ei jitev ydq v7t£Q xovxlov, ovg rd TtqoGrjxovxa cpfjg n£7ioir\xGvai, 
&eZvai xbv vbfiov bftoloyeig, xax exelvo rtQOofaei d dkioxeo&ai 
cpaveQiog, oxi fvr\ xi&evai vöfiov, av fir xbv avxbv enl itdoi 
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roig noXlraig, dvrvxQvg ol xvqioi vojlwi keyovoi, xä&oüg ovroi 
dtxdaetv df.ao^i6xaoiv)\ (Dem.) 34,45 (itd&ouu f.ievrav deiva- 
zara, ei ol fxev vouot rwv 3 Ad^)vr\Gi ov/ußolakuv xelevovoi rag 
dlxag elvai Ttqbg rovg &eofxod'6rag, v^ielg d 3 a7toyvoir\re ri t g 
dtxrjg djuwfxoxöreg xard rovg vöjiiovg iprjcpieio&ai); der Richter- 
eid wird wol auch gemeint sein (And.) 4,3 (erwähnt zum 
Beweise der Ungesetzlichkeit des Ostrakismos: ä^iov fupipa- 
a&ai rbv &£vra rbv vopov, og evavria rqt ooxq) — ivo^iod-^rrjaev 
ixel fievydq ofjtwre — , ev de r(T)de rq) xaiqqi — ); 

ß) Der Schlussatz steht nach: Ant. Her. M. 96 (ravrd 
tov diofiai vfuov, ovre rb vfnereqov evoeßg naqelg ovre epav- 

TOV ä7tOOT€Qü)V TO ÖlxaiOV BV ÖS T<p Vf*€T€Q({> ÖqXU) XCCl fj Bf.IT] 

OiürrjQia eveort. Tteid'df.ievov de rovrojv ory ßovkeo&e, ano- 
ifjrffioao&e uov); Dem. 19,179 (djutof^öxare if>r](pieio&av xard 
r. v. xal rd ip. — 'ipaiverav d'ovrog izdvra rdvavTta Tötg vo- 
poig, Toig iprjcpiojiiaoi — TteTtqeoßevxiig • ovxovv rjkioxevai Ttqoafj- 
xec — ); 20,118 (die Richter sind verpflichtet, nach den Ge- 
setzen zu richten resp. yviofirj rfj dix.; was für Gesetze ge- 
meint sind, wird ausgeführt, ebenso was dixavov ist; daher 
niuss das Gesetz abgewiesen werden) — And. 1,91 (vgl. 
pag. 93); Äsch. 3,31 (djtayoqevev vofiog dq%rjv vnevd-vvov jur) 
orecpavovv, vfielg de djucü/iioxare xard t. v. ifjrjcp,; der Antrag 
ist daher abzuweisen); vgl. auch Dem. 23,96; 39,40; lsokr. 
18 s. pag. 91 ff. Hieher gehört auch (Dem.) 25,99 (es werden 
die Folgen des gesetzwidrigen Urteils hervorgehoben : Tttog 
— raig vovjurjvlavg eig dxqÖTtohv dvaßalvovreg — exaarog — 
Toig d-eoig ev^erai, orav — rdvavrla roig oqxoig xal — l- 
yvojxoreg rjre;). 

6) Steigerung: 

a) der Pflicht der Richter: (Lys.) 15,10 (xqrj — v/.idg 
dfuelrjoavTag rovrov — iprjcpioaod-at, alktog re xal oqxovg o/liü)- 
jitoxorag); Dem. 19,284 (ei — rrjhxavrrjv rfcitooe öixrjv Aioylvr\g 
laßeiv, — 7tx\kixr\v vpäg Ttqoorjxev Xaßeiv rovg o^i^ioxörag — ;)? 
39,38 (og avrbg avrov xareyvto — elvat BouoTog, tL v^idg 
d^uooei rovg o^to^toxorag iprjcpiCeo&aii); (Dem.) 29,53 (porig 
avrbg avrt[t ravr ecpvyev äixdoai, Tttog v^idg %qr) rovg öf-uo^io- 
xorag — ;); Dein. 1,86 (ov% ooiov — rovg &eovg d^to^ioxoGi 

5* 
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— Talg aunov nov deiov tvqü&giv Ivavriav ti)v xprppov tvey- 
ksiv); hieher gehört auch Isokr. 18,34 (vgl. pag. 92). — 

ß) der Forderung der Freisprechung: Dem. 39,40 f. (ein 
Gesetz wird angeführt; auch wenn kein Gesetz bestände, 
müssten die Richter doch billigerweise nach den Eidschwüren 
für den Sprecher stimmen). 

/) der Versicherung der Unschuld: Dem. 18,249 (tovto 
- — älrj&eg iori Kai V7t6(> tlov öfttofiOKoriov xal yvovtiov rd 
evoQxa dr/MOTiov); — Ant. Her. M. 8 (Steigerung nicht durch 
den Hinweis auf den geleisteten Eid, sondern durch die An- 
nahme der Nichtleistung desselben: xäv dvwfiörotg ijulv — 
67tiT(>6tpaif.u — diai/jrjcpioaod'ai). 

d) des Beweises des dovfupoQOv\ Dem. 23,101 (ei vuxl 
xard xälXa ndvxa ovfirpiqm rä eiorjfieva, f] y^öfttoftoxorag — 
vftdg d^iol xvqovv, a — , davjLicpoQ* äv eXrj); 
des öeivov: And. 4,9 (mit älkcog ie Kai); 
des alaxQov.: Dem. 19,132 (zur Steigerung des ersten 
Gliedes des Gegensatzes; dadurch wird auch das aloygvv 
stärker). 

7) Die Bezugnahme auf den Eid dient nicht sowol als 
Steigerung, als dazu, den Worten mehr Gewicht zu geben. 
Oft finden wir einen wirksamen Gegensatz. Eine scharfe 
Grenze zwischen 6 und 7 ist natürlich nicht überall möglich. 

a) Ein behaupteter Grund wird gewichtiger gemacht: 
Dem. 24,2 (rijv yäq vfieTeqav ipfjipov, i)v (\utof.tOKOT€g — 
(p€QBTB, Xvet, ö vöftog); 24,78 (mit rhetor. Fragen, Gegensatz: 
d^ 5 ovv T(o doxei ovficpeoeiv — roiovrog vofiog, og — rag 
tlov öfttofioxoTLov yvwftag xolg ävtofioroig TtQoard^ei Xveiv; 
nachher: eitcsq — öelv oi'erai Kvgiav sivat rrp> aurov yviofir^v 
7t€Qi tov äv df.aof.ioy.Log iprjrplorjTai , kvveog — 6 voftog); 24,90 
(Tttog äv douficpoQtoTBQog — tovtov yivoixo vöfiog — ; og — 
TCQomtfiäv xskevcov rovg dixaovdg rovg 6fi. äxvQa rd Ttgotni- 
firiftaxa Jtoiel' gleich nachher: e7tiÖBUvvot [sc. 6 vofiog] 
fidtrjv öfivvvTag); Dem. 24,191 (ttjv fie&oqxov x. — iprjcpov 
ivY\vtyii£vY\v dvddtxov xad-iorrjoiv); 55,35 (wir waren bereit zu 
schwören; raura yäq (^dfied^iaxvQoxaT äv 7taQao%eo&ai rolg 
avTOlg vfiiv öfUDfioxooiv); auch Dem. 18,250 (xi TtQOtrfjxev — 
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&eod-ai tov KxaoKpiovT ovofta; — ov% ö Tovg oficüftoxorag — ;); 
ferner 24,58. 

ß) Redner hebt die Frechheit des Gegners hervor: Isokr. 
19,15 (tivoq äv v/luv aTtoGyßo&ai dozovoiv, oktveg trpjovoi 
7tei&etv iftag, tag xqyj — dxvqovg 7toirjaai — vfitov — y.cct 
avTOvg [sc. v6fiovg\ dp. ipqcp.; Eid der aeginet. Richter); 
Is. 11,6 (öi'eTCci öeiv vftag, oficüfioxörag xp. x. t. j\, avTcji nei- 
&Ofi£vovg eftov xarayvcovai); Äsch. 2,1 (og evokurjoe TtctQaxe- 
hsvoao&ai rtqbg ävögag ofiiofioxoTag tcov dvzidtxcov öfiotwg 
ujLicpOTtytov dxoi'oeod'ai Tt { v tov xtvdvvevovTog cpcovfjv firj vjto- 
fieveiv); Dem. 18,121 (ovd 3 aloyvvr) — vofiovg ftexcmoi&v, 
tcüv d'dcpaiQuiv fitQi], ovg ölovg dixcuov rjv dvayiyvcooxea&ai 
Toigy6ftiuf.ioy.6aiv x.t.v. tyrjcpteiofrai;); 18,217 {ntog — Ttoiei 
— ovS*oGia, ei tov tag dqiavtov avrog rovg &eovg eTtoirjoaro 
/LidQTVQCxg, tav&tog ovy. ccQiora vvv vftdg d^iol ifJifflioao&cu 
Tovg oft. vovg &eovg;); Dem. 36,26 (Tt)v eccvvov ovyiocpavriav 
d%iöi 7t€Qc ftleiovog vfidg noiTjoao&cu tcov vofitov, Kaff ovg 
öp. dixdCere); (Dem.) 29,13 (der Gegner klagt ipevöofiaQ^ 
TVQtoiv, verweigert aber die Folterung, während die Richter 
urteilen sollen und geschworen haben); (Demades) Frgm. 
61 BL (ddlxovg — Ttowvvrat rag duo^eig- ov ydg ßovXevoetog 
lyxakovatv, olg dvtifioxog ij xorx/cr rolg de dixaoraig evoQxog 
fj xoloig). 

y) Redner macht eine Aufforderung eindringlicher: 
(Dem.) 59,115 (tcov vofttov avTtov dxoveze, — xa&'ovg öfi. 
dixdaeiv); in rhet. Frageform: Dein. 1,84 (eneidfj d'elg tag 
vfie.Tiqag rjxet yelQtxg, — tcov ofttofioxörtov — %i TtoirjoeTe]); 
(Dem.) 68,25 (Hypophora: d!;iov&' f;fiäg x. t. v. 6fi. dixdaeiv, 
Ttaqix rovTOvg — VW>)- 

ö) Vereinzelt: Der ersten Abstimmung im Gericht wird 
Gewicht gegeben: Asch. 3,198 (oong d'ev t([) 7Vqc6tco Xoyip 
xry ipijcpov airet, oqxov ahel — tov ovve alrTjoat ovdev ooiov 
ovöevl ovt ahr]&€vta hfQto Sovvai); einer Bestimmung be- 
treffend Gesetzgebung: Dem. 20,93 (owied? ov xqonov — 6 löltov 
rovg vofiovg tog xahog xelevet n&ivcu, tvqlozov fiev ncxq vfäv, 
Iv xolg ofuüfioxooiv); die Bedeutung einer folgenden Ver- 
lesung wird klar gelegt: (Dem.) 44,14 (rä ycxq xecpdlaia tov 
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dytovog, xal öneq a>v df,uof.toxoTeg oioexe rrjv iprjcpov, aye- 
66v ti tccvt* eoriv); ein ironisch angefügter Bedingungssatz 
wird gewichtiger: Hyp. Dem. CoL 1 Bl. (ei f.i\r) — (.irjre — 
ioyyov\piv — ] firjre rd \pr\cp. tov dr]ftov, xatf ä — dfitofiöxaTe 
rfjv i/j. oioetv); die Notwendigkeit, dass ein angenommener 
Fall eintreten sollte, wird betont: Dem. 22,20 (edv — c5g — 
öel rovg df.i., rag (.tev nqocpdoeig dvfArjze — ); das Verhält- 
nis zwischen der Handlungsweise und den Pflichten der 
Freunde des Meidias und den Pflichten der Richter wird 
festgestellt und dabei auf den Eidschwur Gewicht gelegt: 
Dem. 21,212 (ei7ieq eioi rpiloi — %Qr}[uxTa avrqt — üovxuyv, 
W vftelg icp 3 olg eioi'X&ET df.uof.iOY.oTeg dixakog iprj<pio7]o&e, 
— . ei d 3 ovtol xorj/LtaT* e%ovveg firj nqooivT «V, neig vfilv 
xakt>v tov oqxov TiQoiod-aii). 

8) Vergleich: Dem. 22,45 (oxeTZxeov, ei tooovtov 
[näml. einige Talente] Tifido&e — x. %b evoqxelv ei ydq 
d7ZOifJYj(pieiod'e — dotiere rd xqrifiaxa tclvt dvrl — Trjg 
evoqxiag fiQrje&ai); Lys. 14,40 (firJTe ekeov /urJTe avy- 
yvojfirjv jtirjTe %dqiv firjöefilav neql nkelovog noir'jGaad'Cci — 
x. riov öqxiov); Dem. 19,1 (derjaopai — vficov — firjöefdav 
ftrJTe %dqiv fir\T ävdqa noieio&ai neql nkelovog rj — x. 
tov oqxo v); Asch. 3,257 (lokcova — deofievov vfiaiv firjdevl 
TQüTiti) Tovg Jrjf.ioo\hevovg loyovg neql nX. 7totrjo<xad-ai 
tüjv öqxtov x. — ); hieher ist auch zu stellen Dem. 23,194 
(ovdeva — vofiiCio tooolvt dyd-9-* av noiijoai 6V ov vftiv 
nqootjxeiv Inioqxijöai xal naq* a cpalveTac dixaia tt)v ipfjtpov 
&€G&ai). 

9) Beispiel aus früherer Zeit: Dem. 19,297 (ev — 
Töig äixaarrjqioig ovdelg nio fieyjqi Trjg Tijfxeqov r^eqag — ovde 
twv oqxwv xqeiTTtov yäyovev); Dein. 1,14 (auch den Timotheos 
verurteilten sie — ovde tiüv Zqxiov — dvrixaTrjXXd^aod'e rag 
TOiavTctg eveqyeolag) ; ebenso 3,17; 1,17 (Timotheos starb 
— ovo* oiöfievog öeiv Tovg dfitofioxoTag — • ciXXo tl nqovqyiai- 
reqov noielo&ai Trjg evoeßeiag). 

10) Erklärung: Äsch. 3,6 (Erklärung, warum der Ge- 
setzgeber tyxypiovfiat, xerr. t. v. an den Anfang des Richter- 
eidformulars gestellt); Dem. 18,6 (jede Ermahnung, selbst 
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wenn sie indirekt gesagt ist wie in § 2, schliesst einen 
Zweifel über die Handlungsweise des Angeredeten in sich 
und kann daher unangenehm berühren; dieser Wirkung beugt 
Dem. § 6 vor mit der rhetorischen Erklärung, warum Solon 
den Richtereid eingeführt habe); — 23,96 (Redner erklärt 
den Begriff des evoQxeiv; er will damit einen allfälligen Ent- 
schuldigungsgrund der Richter entkräften); — 24,35 (damit 
die Richter auf die formelle Ungesetzlichkeit des Antrages 
Gewicht legen, führt der Redner aus, dass die Rücksicht auf 
den Eid den Gesetzgeber zu dem Gesetz betreffend die ent- 
gegenstehenden Gesetze bestimmt habe); (Dem.) 46,27 (in 
Form der indirekten rhetorischen Frage weist der Redner 
darauf hin, nach welchen Gesetzen die Richter urteilen müssten. 
11) Über das Vorlesen ganzer Eidesformulare ist schon 
oben (pag. 61) gesprochen worden. 

Dies die Einzelheiten betreffend den Richtereid. 

3. Für die anderen Eide kommt es natürlich auf die 
Beschaffenheit der Rede, die Zeit, in welche diese fallt, und 
den Rechtsfall an: in politischen Reden und bei politischen 
Prozessen werden besonders die Bündnis- und Amnestieeide 
herangezogen, vor allem die Eide des Jahres 403 und die- 
jenigen des philokrat. Friedens, dann die Beamteneide, diese 
natürlich auch bei Dokimasiereden, bei den eigentlichen Ge- 
richtsreden die Eide bei der Anakrisis, weniger die gewöhn- 
lichen, als diejenigen bei Blutprozessen, dann die Zeugeneide, 
Eide bei Privatabkommen u. dgl. mehr. 

Die Bezugnahme auf die genannten Eide ist im wesent- 
lichen die gleiche wie beim Richtereid, nur tritt die direkte 
Ermahnung zur evoQxla im allgemeinen zurück, dagegen 
werden andere, z. B. auch neue Seiten mehr berücksichtigt. 
Zunächst muss der Redner die Eide erwähnen, ohne dass 
ihnen eine weitere rhetorische Bedeutung zukäme, wenn der 
Zusammenhang der Erzählung oder die wörtliche Anführung 
von Stellen aus Psephismen und Briefen ihn darauf bringt. 
Kaum mehr Gewicht haben manche Eidbemerkungen zur 
Einleitung oder zum Abschluss von Eidpartien oder Eides- 
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leistungen, wie wenn der Redner nach einem Zeugeneide 
sagt „Ttov fxaQTVQuv diOfxvv[xivu)v xal fiaQTVQOvvvtov äxovere." 
Gelegentlich braucht er Eidesworte, wo die in denselben 
liegende Bezugnahme auf den Eid zurücktritt, wie das Ver- 
bum dwnwo&ai, das etwa fast in gleicher Bedeutung steht 
wie „anklagen" oder „ zeugen", oder wo kaum wirklich an 
Eide zu denken ist, wie ovvopvvvat, etwa wie das deutsche 
„sich verschwören gegen einen" gebraucht; dann tritt der 
Eid auch auf bei Zeitbestimmungen oder sonst bei näheren 
Bezeichnungen wie z. B. besonders bei rj jtqeoßeia f> litl rovg 
OQxovg. 

Alle anderen Eidbezugnahmen haben den Zweck, ent- 
weder einen der Beweise zu liefern, dass der Sprecher Recht 
hat, oder den Gegner herabzusetzen und ihn in möglichst 
schlechtem Lichte erscheinen zu lassen oder die Richter zu 
bestimmen, auf die Seite des Sprechers zu treten, teils direkt, 
teils indirekt durch die genannte Beweisführung oder Herab- 
setzung des Gegners. 

Aus der Art, wie die Eidesabnahme vor sich ging, ge- 
winnt Demosthenes Material zum Beweise der Bestechlichkeit 
und der verräterischen Gesinnung des Aschines beim Ab- 
schluss des philokr. Friedens oder des schlechten Betragens 
des Meidias bei der Abnahme des Kampfrichtereids. Dies 
und das pag. 82 unter 8 c genannte Beispiel sind vereinzelte 
Fälle, im übrigen wird die Eidesleistung oder Nichtleistung 
herangezogen. 

Am häufigsten treffen wir auch hier wie beim Richter- 
eid die Bezugnahmen auf die Eide zum Zwecke der Begrün- 
dung, auch wieder etwa in ausgeführteren Enthymemen oder 
sonst in der Argumentation, ja es kommen ganze Eidpartien 
vor. Meist ist es entweder der Klage- resp. Verteidigungs- 
gegenstand, wie die Ungesetzlichkeit eines Antrags oder einer 
Anklage, die begründet wird, die Tatsache der Adoption und 
ähnl. oder die miOQKia der Gegenpartei und zwar bald in 
Bezug auf einen einzelnen Fall oder die allgemeine als 
Charaktereigenschaft; das letztere geschieht durch Schluss 
auf Grund eines besonders starken Meineids oder mehrerer 
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einzelner Beispiele. Der Kläger motiviert etwa sein Auf- 
treten gegen die Handlungsweise des Gegners durch Hinweis 
auf den Amtseid; denn ähnlich wie der Richtereid legen 
auch andere Eide den Richtern die Pflicht auf, für die Sache 
des Gegners einzutreten. Aschines zieht bei seinen Aus- 
führungen über die Heiligkeit des Feldes von Kirrha be- 
sonders den betreffenden Araphiktyoneneid heran, Isokrates 
braucht den Freiereid zum Preise der Helena u. dgl. mehr. 
Gelegentlich lässt der Redner dabei die Eide verlesen oder 
führt sie persönlich an, ganz oder teilweise. 

Auch die Verweigerung eines bestimmten Eides oder 
die Unfreiwilligkeit der Leistung desselben kann der Redner 
etwa zu seinen Gunsten anführen (s. pag. 79 unter 6; pag. 82 
unter 8 a). Was sonst nicht geleistete Eide anbetrifft, so wird 
vom Redner namentlich die gegnerseits erfolgte Abweisung einer 
Eidforderung oder die Nichtannahme eines Eidanerbietens 
des Sprechers oder eines Zeugen hervorgehoben, indem sie 
sehr für die Sache des Sprechers ins Gewicht fällt. Eine 
solche TVQÖxlrjOig wird gewöhnlich bloss erzählt und ihre 
Nichtbeachtung konstatiert, etwa durch Zeugen bewiesen; 
selten verwendet sie der Redner noch zu weiteren Beweisen; 
dagegen wird der Wert der Nichtleistung etwa noch ge- 
steigert. 

Der Gegner wird natürlich auch aus einer solchen Ab- 
weisung von seite des Sprechers Kapital herausschlagen 
wollen, da gilt es vorzubeugen und dieselbe zu begründen; 
oder er wird auch bei passender Gelegenheit für seine Be- 
gründungen Eide heranziehen; diese Eventualitäten müssen 
bei den Widerlegungen in Betracht gezogen werden. 

Frühere Eidesleistungen wie Eidesheranziehungen des 
Gegners geben dem Redner gelegentlich Material an die 
Hand, eine frühere von der gegenwärtigen abweichende po- 
litische Gesinnung jenes zu beweisen und klar und deutlich 
ins Bewusstsein der Hörer zu bringen. 

Durch den Eid gesteigert finden wir einerseits die 
Wichtigkeit des bevorstehenden richterlichen Urteils, ander- 
seits die iniOQxla des Gegners, im letzteren Falle also das 
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äeivov und oixTQÖv; oft wird der Wert und die Bedeutung 
des Eides selbst gesteigert, entweder durch die Bemerkung, 
dass der Eid die jueyiOTrj nimiq sei, oder dadurch, dass be- 
wiesen wird, der betreffende Eidesleister habe in dem be- 
treffenden Falle ein ganz besonderes Interesse daran, evogxog 
zu sein, oder es wäre eine Torheit, die Folgen der IjtiOQXia 
auf sich zu laden, oder materiell sei die Eidesleistung für 
ihn eher eine Schädigung als ein Nutzen. 

Umgekehrt gilt es, die voraussichtliche oder schon ge- 
leistete Exomosie von Zeugen abzuschwächen, wenn sie gegen 
die Redenden zu sprechen scheint. Dies geschieht entweder 
dadurch, dass sie für den vorliegenden Fall als bedeutungs- 
los hingestellt oder die Ehrlichkeit des Zeugen angefochten, 
überhaupt auf denselben losgezogen wird, etwa auch durch 
Ankündigung und Vorbereitung auf dieselbe. 

Die evoQxia spielt rhetorisch nur insofern eine Rolle, 
als der Redner zu derselben ermahnt, sie aber meist bei der 
Gegenpartei in Abrede stellt; nur selten wird sie an Menschen 
gepriesen (natürlich bloss im yevog iTZidsixriKov) , ihr Wert 
jedoch vielfach hervorgehoben. 

Einen breiten. Raum dagegen nimmt, wie schon aus dem 
Vorangehenden ersichtlich ist, die Imoqyia ein, namentlich 
diejenige des Gegners: sie wird bewiesen, damit die Richter 
den Gegner verachten; sie wird benutzt, um mit Schmähungen, 
höhnischen und giftigen Ausfällen über ihn herzufallen oder 
ihn als Toren und Sinn verwirrten hinzustellen; sie wird (was 
wieder ein Hieb auf denselben ist) aus seinem schlechten 
Charakter erklärlich befunden, sie dient als Steigerung des 
nach der Meinung des Redners an sich schon unlauteren 
Charakters oder spezieller Seiten wie der dlaCoveia des De- 
mosthenes bei Äschines, oder als Grund für mancherlei 
Dinge, z. B. der sicheren Hoffnung auf den Beistand der 
Götter oder für weitere Ausführungen, die sich der Redner 
sonst sparen würde; sie beweist die Un Würdigkeit des 
Charidemos oder die Machtlosigkeit des Perserkönigs; von 
der IjtiOQxia, wenn sie unter Zwang erfolgt, lässt sich auch 
schliessen auf die xdlfx^ dessen, der jene veranlasst hat. 
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Ausdrücklich wird etwa hervorgehoben, wie man sich einem 
Meineidigen gegenüber zu stellen hat: man darf ihm keinen 
Glauben schenken, man muss ihn verurteilen, denn er ist 
imstande, sogar das Vaterland zu verraten. Die imoQxia ist 
überhaupt unter den Menschen im allgemeinen verachtet, 
allein dieselbe wird doch auch wieder anderwärts in den 
Beden empfohlen, wenn nämlich das Wol des Staates sie 
verlangt. Auch sonst entwickelt der Redner etwa seine An- 
sichten über die bindende Kraft der Eide, oder er hebt den 
Wert derselben hervor oder erklärt gewisse Eidesbestimmungen. 
Diese Erklärungen haben ebenfalls alle den Zweck, bald den 
Sprecher selbst herauszuheben und den Gegner herunter- 
zusetzen, bald den Richtern eine Wegleitung zu geben. 

Meist sind es der Eid überhaupt oder je eine bestimmte 
Eidesleistung, auf welche der Redner zu sprechen kommt, 
etwa in der gleichen Rede auf die mannigfaltigste Weise, 
wie namentlich z. B. der Verf. der Rede (Dem.) 48 bezüg- 
lich des Privatabkommens zwischen dem Sprecher und Olym- 
piodor; manchmal zieht er aber auch mehrere heran, zugleich 
oder nacheinander. 

Selbstverständlich werden diese Bezugnahmen auf die 
Eide auch oft, namentlich von Isokrates, zu wirkungsvollen 
Gegensätzen benutzt. 

Wir stellen nun die Belege zu dem Gesagten, sowie 
weitere Einzelheiten zusammen, und zwar ordnen wir das 
Material nach den Eiden, welche in Betracht kommen, inner- 
halb der einzelnen Gruppen aber soviel als möglich nach der 
Art, wie auf dieselben Bezug genommen wird; in letzter 
Linie sind die Stellen nach den Rednern des Kanons geordnet. 

1. Eid allgemein: 

a) Redner zieht die oqxoc allgemein heran; Ant. Chor. 
49; 51 (s.pag. 89); über Lyk. Leokr. 79 s. pag.94f.; — b) die 
evoQxia in einer Lobrede: Isokrates 11,25 (zum Preise des 
Busiris, der die Ägypter dazu brachte, dass ihre Eide zu- 
verlässiger sind als anderswo); c) ItzloqxIql: der Beweis der- 
selben wird geleistet: Ant. Chor. 33; 48 (vgl. pag. 89); Dem. 
49,66 f. (durch Beispiele): Lys. 31,31 (Einzelfall); ähnl. (And.) 
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4,39; — der Gegner (Demosth.) wird als emoQ'Aog geschmäht 
und gehöhnt: Asch. 2,153 (fjystTai ö\ arav xi ipevör^at^ tcov 
Xoycov oqxoq xarct nur dvaio%vvTLov dty&akiuov); 3,77 (Asch, 
wirft dem Dem. vor, dass er täglich beim Zeus und der 
Athene schwöre und stellt diese Behauptung in wirksamen 
Gegensatz zu derjenigen des Dem., dass jene Götter sich mit 
ihm unterhalten hätten) ; 3,1 50 ('dd-rjvav, r\v, wg k'oixe, 'teidlag 
eveQyoXaßelv slgyaoaro xai ev£7tiOQxeiv J^iood-ivei)^ 3,207; 
(IniOQxei — TtdvTtov TTQOxecQOTaTa) ; 3,208 (htioQKog luv); — 
3,208 (in gehässiger Weise wird erklärt, was für Bedingungen 
bei gewohnheitsmässigen Meineidigen notwendig sind, dass 
man ihnen Glauben schenke: V7tdg^ai del — fj rovg xteovg 
xaivovg ?; rovg dxQoaTag f.irj rovg avrovg); — Dem. 19,134 
(R. hebt die Schuld des Gegners hervor durch den Hinweis 
darauf, dass dieser die Athener zum Meineid verleite); — 
auf die Folgen der Imoqda weist hin Dein. 3,10 (ein 
Mensch, der das Geld höher achtet als oQxog y aiaxvvrj, dixaiov, 
ist imstande, auch die Munichia zu verraten); hieher ist auch 
zu stellen Dem. 2,10 (ovx h'ariv — ddiKovvra vÄtcioqaovvtu 
xal \pevööf.ievov dvvajniv ßeßalav XTr'joaG&ai); — über das An- 
sehen der IjxiOQxia spricht (Dem.) 25,35 (dixr], svvojnia, aldcog 
werden verehrt, sie haben Altäre, nicht die €7vioQxea etc.); 
— Redner findet sie erklärlich (Dem.) 17,13 (xoig ?t£7tQa- 
xoacv eavTOvg sig rdvavrla rolg rfj Ttatqidt ouficpegovacv ovz 
evi iiih-iv vö/twv ovo* ooxtov); — sie dient als Steigerung: 
Asch. 3,99 (die dXaCoveia des Dem. wird als eine ungewöhn- 
liche hingestellt, da er nicht undeutlich lüge wie die andern, 
sondern f.ie& oqxov); — als Beweis: Dem. 54,39 (dem Konon 
und der Gesellschaft, in der er sich bewegt, wird vorgeworfen 
das gaov 6/iivvvai y.d7tioQ/.elv rj otiovv, deshalb ist auf den 
Schwur, den er leisten wird, nichts zu geben); Dem. 49,65 
u. 67 (die allgemeine l/tWQKia. des Gegners wird hervor- 
gehoben und als Grund zur Abweisung einer TtQuxlrjoig an- 
gegeben); — Dem. 17,12 zur Kennzeichnung der makedon. 
Partei, wird gesagt, sie tue, als ob Alexander rfjg eitioQ/uag 
avTO'/.QÜTtoQ wäre). 

2) Bündniseid allgemein: And. 3,34 (Grund: wegen 
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der Eide, die allgemein bindende Kraft haben, dürfen Bünd- 
nisse nicht heimlich abgeschlossen werden); — Isokr. 14,12 
(der Anklage auf 6rund des Königsfriedens wird durch den 
allgemeinen Satz ^yovftac — XQ*j vat ^SefUav fir k T afoiav 
f.ir}TE ycarrjyoQiav fiel^ov dtvaad-at tcov oqycov xal tcov gvv&tjycov 
mehr Gewicht gegeben); — '■ Dem. 15,33 (Redner macht den 
Athenern einen Vorwurf durch Erwähnung des Widerspruchs, 
dass sie rovg tov avrbv e%d-(*bv xal cplkov xoiveiv df.uof.iOY.OTag 
für die evvovoraTOvg tcov üVfifid%cov halten, hinsichtlich der 
Staatsmänner aber anders denken); — zur Charakterisierung: 
Dem. 14,39 (ipevdeo&cu Ad.7tioqY.uv ist für den Perserkönig 
ebenso /.a'kov als für die Griechen aioxQov); Isokr. 5,45 (die 
Städte seien TtoXeig fir t T %x&Qag g.itf&' ooxcov fit'jT ällov 
ovdevög rpQOVTi^ovaai); 8,96 (die Seeherrschaft der Spartaner 
erfüllt diese mit oXiycoqia tcov oqycov xal tcov avvd-rjxcov) ; Dem. 
17,18 (Redner führt aus, welche Ansichten die Gegner von 
der bindenden Kraft der Eide haben); — Erklärung, unter 
welchen Umständen der Eid bindend sei: (Dem.) 17,1 u. 14 
(Verf. ist für Beobachtung der Eide, ausser wenn es sich um 
das ddixelod-cu handelt). 

3. Eide 403: Erzählung: Lys. 25,27; Äsch. 2,176; — 
bei einer Erklärung: Lys. 25,23 (die drjfiOTiYtoTtxTOi sind die- 
jenigen, welche die Eide und Verträge halten; dazu die Er- 
klärung Tfjg TtoXecog t(xvtx\v ixavcoTaTrjv eivcu ocoTr t Qiav yoX 
tcov ex&Qcov fieyiorrjv Tificogiav); 25,28 (die Behauptung, dass 
roig oQzoig xal Talg Guvd-ff/.aig efifieveiv für die Demokratie 
das Beste sei, wird noch gesteigert durch den Hinweis dar- 
auf, dass auch die Piräer diese Meinung hätten; es wird 
nämlich die Erklärung angeschlossen, dass auch diese meinen 
TavTrjv drjfiOYQaTiag slvai cpvkaYrjv); — Lys. 26,16 (Gegner 
wird sich auf die Amnestie berufen und an die Eide und Ver- 
träge erinnern; Zurückweisung); auch (Lys.) 6,39 — (Lys.) 
6,45 (Andokides wird neben Batrachos gestellt; die Frechheit 
jenes wird gesteigert durch die Ausführung, dass diesem ver- 
möge der Verträge und Eide doch noch mehr gestattet war) ; 
— Lys. 18,13 (die Bezugnahme auf die Eide gibt dem Gegen- 
satz, auf welchen der Redner aufmerksam macht und über 
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den sich der Gegner event. freuen wird, mehr Gewicht); — 
25,34 f. (für das Halten der Eide wird eine Einschränkung 
gemacht); — über And. 1,8 u. 90 u. 105, ebenso über Lys. 12,47 
u. 13,88—90 u. Isokr. 18 s. pag. 90—93; — unklar, was für 
Eide gemeint sind, ist (Lys.) 2,62 (die Erwähnung derselben 
dient zur Steigerung, um zu zeigen, wie die Piräer mutig 
waren). 

4. Königsfriede: Ermahnung: Isokr. 14,63 (xqyj [sc. 
vfiag] — iivriod-evrag (.idlcaza fiev rtov oqkcov xal twv ovv- 
xtrjxiov — iprjcpiaao&ai — dlxaiov); — Vorwurf: 14,17 (die 
Platäer werfen den Athenern vor, sie ständen für die, welche 
die Eide übertreten hätten, ein); — Vorwurf und Warnung: 
14,44 (Gegensatz: das Handeln der Athener wird Widersprüche 
zeigen, wenn sie die Thebaner die Eide übertreten lassen, 
während sie doch mit den Lakedämoniern gerade deswegen 
Krieg führen; — eiiLQQxia: wird empfohlen: Dem. 15,26 
(Redner erwähnt Beispiele von Verletzung der Verträge und 
Eide gegenüber denjenigen, welche sich auf den Rechtsstand- 
punkt stellen); — wird getadelt: Isokr. 6,27 (die Gegner haben 
Thespiä und Platää zerstört und machen den Lakedämoniern 
Messenien streitig gegen die Verträge und Eide). 

5. Philokrateischer Friede: Die Eidabnahme wird 
erzählt bei der Anklage und der Verteidigung von Demo- 
sthenes und Äschines: Asch. 2,83 ff. (Verhandlungen betreffend 
Kersobleptes und Eidabnahme); 3,65 f. u. 74; 2,91 u. 96 ff. 
(oqxol genannt 96—98; 101—103; 114—116); Dem. 18,25 
bis 27 (Antrag des Demosthenes mit Begründung) u. 30; 19,57 
u. 150 ff. (bis 164); — die Eide werden bei der Anführung 
von Stellen aus Psephismen oder Briefen erwähnt: Dem. 19,36 
u. 181; Äsch. 3,70 u, 74; 2,129; Eid als Zeitbestimmung: 
Dem. 5,9; 18,32; 19,44; Bestimmung bei einem Verbum 
(%£iQOTOveio&ai, (xiqeIg&cu ht\ xovg oQxovg): Dem. 19,17 u. 94; 
Asch. 2,82; zur näheren Bestimmung der Gesandtschaft (>; 
Ttqeoßeia i) enl rovg OQxovg): Dem. 6,29; 19,17 u. 58 u. 171; 
Äsch. 2,123; 3,73; — Eid als Grund: Dem, 8,5 (ein offener 
Krieg mit Ph. darf nicht geführt werden der Eide wegen; 
hypothet. Satzverhältnis und rhetor. Fragen); — bei der Be- 
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gründung verwendet: Dem. 19,204 (Asch, kann sieh nicht 
verteidigen; denn er kann nicht beweisen, dass das dvcofiiOTOv 
eivcii fijv €iQi]vrjv für die Stadt nützlich sei) u. 278 u. 318; 

— als Steigerung: Äsch, 2,1.38 (die Richtigkeit der in der 
rhetor. Frage 7i6t€qov rjv äacpakeortya Kai TtaXUiov Hxhjvatotg 
<q e%odog — ; liegenden negativen Behauptung wird gesteigert); 
wirkungsvoll ist das Verbuni o/nvvvat Dem. 19,143; : — Be- 
gründung der IrtiOQida Philipps: Dem. 9,16 (rauTa Ttqaxxaxv 
tl irtoiei; eiQijvrjv — ydg t&fiüjpöxei) ; — die iitioq^ia als Grund: 
(Dem.) 11,2 (die Eidesverletzung Philipps ist ein Grund, warum 
die Götter den Athenern beistehen werden; Relat.-S.). 

6. Vereinzelte öffentliche politische Eide: 
Amphiktyoneneide: Äsch. 2,115 f. (zum Beweise des d/- 
xaiov elvai /Lirj 7t€QiOQav xarsaxa^juevag rag iv BouoTOlg TtoXeig); 

— 3,109 ff. (zum Beweise, dass das Feld v. Kirrha heilig sei; 
die Eide werden nach § 112 vorgelesen) u. 119 f. (Erzählung, 
zugleich zum Beweise, dass jener Eid dien Aschines zu seinem 
Vorgehen in Delphi zwang) u. 127 (zu einem Tadel gegen 
Demosthenes benutzt). 

Eid beim Herannahen des Perserkönigs: And.1,107 
s. pag. 93. 

Eid vor der Schlacht bei Platää: Lyk. Leokr. 80 
s. pag. 94. 

Eid Syrakus- Athener: Lys.Frgm. 71 Scheibe (Sprecher 
[vgl. ßlass, att. B. I p. 440] warnt die Syrakusaner, dass die 
Athener zu den Göttern flehen werden TtQodorag — twv oqxwv 
fifAcig drcocpaivovTsg). 

Syrakus. Eid in Katana nach dem Unglück 413: 
(Lys.) 20,26 (die Verweigerung des Eides rechnet sich der 
Sprecher zum Verdienst an). 

Eid 410/9 und erneuert 403: Lyk. Leokr. 127 (Er- 
mahnung an die Richter, jenen Eid, der auch für sie noch 
gilt, zu halten); 125 f. (zum Beweise der dcdvoca der Vor- 
fahren wird das Psephisma des Demophantos herangezogen); 
Dem. 20,159 (der Antrag des Leptines widerspricht jenem 
Gesetze, das man beschworen; im Interesse der svoQxt'a liegt 
daher die Abweisung des Antrages: (.ivriod-ivrag — x. vrjg 
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JrjftoqxivTOv azijkrjg — Y.(x%axj)r l cpioaG&e tov vo/aov ov yag €or 
evoQxelv, ei fitt] tovro TtoirjosTe). 

Eide Lakedämonier — ath. Bundesgenossen und 
Laked. — Perser im pelop. Kriege: Isokr. 12,104 (die 
InioqyLia der Laked. nach jenem Vertrage wird erwähnt zum 
Beweise der Schlechtigkeit U.Gewalttätigkeit der Lakedämonier). 

E. Theramenes — 01igarchen:Lys. 12,77 (die STtiOQxta 
der Oligarchen ist von Theramenes erwähnt zur Steigerung 
des Undanks derselben gegenüber Th.). 

E. Athen — Sparta am Schlüsse des pelop. Kr.: And. 
3,22 (Erzählung). 

E. Perserkönig — Klearch: Isokr. 5,9i (enwQxia zur 
Begründung, wie wenig Macht der Perserkönig hat). 

diaXXayal zwischen Philipp und Athen: Dem. 2,5 
{IntOQxia Philipps berührt). 

E. Philipp — Potidäa: (Dem.) 7,10 (die in Potidäa 
wohnenden Athener sind beraubt worden, ohne dass Krieg 
war und während Eide bestanden; also Inioqxia erwähnt zur 
Steigerung der Schlechtigkeit und Treulosigkeit Philipps). 

E. Philipp — Ätoler: Dem. 9,34 (dass Philipp mit Eid- 
schwur den Atolern das den Achäern gehörende Naupaktos 
versprach, beweist das Mass seiner Treulosigkeit). 

E. Philipp — Thessaler u. Thebaner: Dem. 19,317 f. 
(zur Begründung der Behauptung, dass Ph. entweder nichts 
von seinen Plänen durchsetzen könnte oder dann Eide über- 
treten müsste) u. 320 (Ph. überlegt nach Dem., wie er es 
machen kann, dass er alles erreicht ohne InioQxia). 

E. Kalliasv.Chalkis — Athen: Äsch. 3,90 (Erzählung). 

E. Charidemos — xrjdeoTccld. Artabazos: Dem.23,154 
(die tTZiOQKia des Charidemos wird erzählt zum Beweise seiner 
Un Würdigkeit; ebenso sein Verhalten gegenüber den Verträgen 
zwischen) 

E. Kersobleptes — Athen: Dem. 23,10 u. 170—177 
(wobei die ovv&rjxai, also auch die oqxoi, vorgelesen werden). 

E. Athen — Messenien: Dem. 10,9 (ßorjxhjTt'ov xcu diä 
Tovg oQxovg, ovg dfaof.i6yca^iev Meaarjvloig xal — ). 

E. Athen — Alexander: Dem. 17, besonders: 2 und 4 
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(auf Grund der Verträge ist ersichtlich, dass Alexander mit 
der IniOQvda durch Einsetzung der Tyrannen in Messenien 
begonnen hat); 5 (man muss unwillig sein über die ertioQxia 
bezügl Anderer und dass Redner in Athen zur Duldung dieser 
auffordern); 8 und 10 (wegen der Verträge sind wir ver- 
pflichtet, gegen die huoqvia aufzutreten); 12 (Charakteristik 
der Gegner; sie verlangen rolg TtaQaßeßaa/Lievoig oqkols Ipuevuv) ; 
17 (wir wollen der Aufforderung der vitr^izcu des Make- 
doniens gemäss den Vertrag halten und sie von demselben 
ausschliessen *a&d7t£Q xelevet 6 ogxog); und ähnl. 21; 22 (die 
Torheit der Gegner zeigt sich in der Intoqxla). 

Ephebeneid: Dem. 19,303. Äschines hat in einer Rede 
das Volk gegen Ph. entflammen wollen durch Hinweis auf 
den Ephebeneid; Dem. führt das Faktum an zum Beweise, 
wie Asch, früher antimakedonisch gesinnt war; über Lyk. 
Leokr. 76 s. pag. 94 f. 

7. Eid bei Privat vertragen: Erzählung und blosse 
Erwähnung: And. 1,41 u. 42 (wahrscheinl. Eid); Is. 2,32 f. 
(mit Zeugnis); 5,1 u. 7 u. 81; (Dem.) 48,9 (Vertrag zwischen 
Olympiodor und Sprecher; Tatsache wird erzählt); 10 u. 11 
u. 12 u. 17 u. 19 u. 22 u. 30 u. 38; — Redner anerbietet sich, 
die Verträge verlesen zu lassen: (Dem.) 48,51; — als Grund 
verwendet: Is. 2,38 f. (Eidesleistung als Beweis, dass Sprecher 
als Adoptierter anerkannt war); 5,33 (als Grund, warum die 
Schiedsrichter der Gegenpartei ihr Urteil nicht abgaben, gibt 
Redner die Eidesleistung beim Abkommen an); die Eides- 
leistung spricht zu Gunsten des Sprechers im Rechtsfall (Dem.) 
48; — smoQyda: (Dem.) 48,18 u. 32 (Erzählung); 52 (Aus- 
führung durch die Trennung in ddcxel — rovg ÖEovg — xal 
in lOQxel); 42 (die Verächtlichkeit der l7ti0Qxia des Gegners 
wird gesteigert durch Hervorhebung der evoQxia des Sprechers) ; 
Is. 2,40 (Beweis der Sinnesverwirrung des Gegners ist die 
€7CiOQxla nach dem vorangegangenen eidlich bekräftigten Ab- 
kommen); ähnl. (Dem.) 48,54. 

8. Eide von Beamten (und Schiedsrichtern und 
Demoten): 

a) Rat seid: Grund: Lys. 31,1 f. (Redner verweist auf 

Ott, Beiträge z. Kenntnis d. griech. Eides. 6 
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den Ratseid, speziell auf zwei Bestimmungen desselben, die 
es ihm zur Pflicht gemacht, den Gegner anzuklagen); (Dem.) 
59,3 f. (nach der Aussage des Redners erachtete es Apollodor 
seines Ratseides wegen als Pflicht, den Antrag betr. die 
Theorikengelder zu stellen); (And.) 4,3 (angeführt zum Be- 
weise der Ungesetzlichkeit des Ostrakismos); (Lys.) 20,14 (zum 
Beweise, dass Polystratos nur ungern in den Rat der 400 ein- 
getreten, wird angeführt, dass er nicht habe schwören wollen) ; 
— Dem. 24,147 f. (Gegner will sich auf den Buleuteneid be- 
rufen; er wird zurückgewiesen); — 24,147 (Erklärung, warum 
der Gesetzgeber in den Ratseid die Bestimmung ovde örjaco etc. 
aufgenommen habe); über And. 1,90 s. pag. 93. 

b) Strategeneid: Lys. 9,15 (zur Charakterisierung der 
Strategen, zum Vorwurf, da sie den Eid gebrochen haben); 
Dein. 3,2 (einer der Fehler, die den schlimmen Charakter des 
Philokles beweisen, ist die litioq^ia bezügl. des Strategeneides). 

c) yeQccQai: (Dem.) 59,73; 78 f. (die Eidesabnahme der 
ysQagal von Seiten der Phano als Gemahlin des ßaaikevg wird 
erzählt zur Steigerung der Behauptung, dass sie Strafe verdiene). 

d) Kampfrichtereid: Dem. 21, 17 u. 65 (als Beweis des 
schlechten Betragens des Meidias wird angeführt, dass er als 
Chorege bei der Eidesleistung der Kampfrichter als Eidab- 
nehmer mit zugegen war); (And.) 4,21 (die TÖkjLir t des Alk. 
war schuld, dass die Richter für Alk. entschieden Ttegl eldrTOvög 
rtowvftevoi tov oqvmv i) tovtov). 

e) Schiedsrichtereid: Is. 2,31 (Erzählung); ebenso 
(Dem.) 29,58; Is. 5,32 (Nichtleistung); (Dem.) 52,30 f. (zur 
Hervorhebung, dass und warum das Urteil von Lysitheides 
ohne Schwur gefällt wurde); Dem. 41,15 (der Schwur, der 
event. hätte geleistet werden sollen, macht die Behauptungen 
des Sprechers wahrscheinlicher); (Dem.) 34,21 (als* Grund, 
warum der Schiedsrichter nicht für Phormion erkannte). . 

f) Demoteneid: ohne Bedeutung: Dem. 57,9; 63 (An- 
führung einer Stelle aus dem Demoteneid); — Is. 7,28 (Eid 
der Demoten erzählt, als Beweis der Adoption); — zur Her- 
vorhebung: Asch. 1,78; Dem. 57,8 (Eubulides verzögerte die 
diaxjjr)(pLöL^ trotzdem er Avqiog tov oqkov war); 26 u. 61 (die 
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Tatsache, dass der Vater des Sprechers nicht ausgewiesen, — 
dass Sprecher von Eubulides selbst nicht angefochten war 
bei einer anderen Gelegenheit, bekommt mehr Gewicht). 

g) Die Exomosie bei einem öffentlichen Auftrag 
(Gesandtschaft). Erzählung: Dem. 19,122 (des Dem. bei der 
3. Gesandtschaft); 124 (des Äsch. ebenso; zugleich Ausfall 
gegen den Gegner, indem er die vorgeschobene dQQwatta ver- 
dächtigt); — Äsch. 2,94 (Einführung der Widerlegung der 
Behauptung des Gegners, dass Exomosie geleistet worden); 
Dem. 19,171 (Einführung der Entgegnung auf den Einwurf 
des Gegners, warum Dem. bei der 2. Gesandtschaft nicht die 
Exomosie geleistet habe); 19,129 (Abschluss der vorangehenden. 
Partie: die Exomosie ist gesetzlich geordnet); — Erklärung 
der Nichtleistung (bei- der 2. G.): Dem. 19,172 (Grund: die 
Folgen einer allfälligen e'gcojuoota, näml. persönl. Gefahr wegen 
der Kriegsgefangenen) ; — als Beweis : Dem. 19,172 (die Leistung 
der e^cojnoala der 3. G. beweist, dass die vorangehende Be- 
gründung der Nichtleistung derselben bei der 2. G. richtig 
sei); — als Steigerung: 19,126 (Redner steigert die § 124 
ausgesprochene Verdächtigung durch die höhnische Erwähnung 
der Nichtleistung der e^iüfioala bei der eigenmächtigen „ Ge- 
sandtschaft" des Äschines zu Philipp. 

10. Eide vor den Blutgerichten. 

a) Diomosie: Lys. 3,4 (diöf.ivvo&ai gewichtigerer Aus- 
druck als „anklagen*); — Dein. 1,47 (zur näheren Bestim- 
mung); — Grund: Ant. Her. M. 90 (Forderung einer andern 
Anklage mit Diomosie: fcwg — agd-tog dcxacatre — ; u — 
idoere — xarrjoQfjoai); zu ähnl. Zwecke 96 (Redner fordert 
die Freisprechung, damit die Kläger unter Diomosie klagen 
können); auch (Demäd.) Frgra. 61 BL; zu Dem. 23,63 u. 
67ff. vgl.pag.93f.; (Dem.) 47,70 (die befragten egrjyrjrai wider- 
raten die Anklage, indem sie auf die Folgen derselben, nament- 
lich wegen der Diomosie, hinweisen) ; 72 f. (Enthymem: Sprecher 
erklärt, warum er den Theophemos wegen der tötlichen Ver- 
letzung einer Freigelassenen nicht verfolgt; die Gesetze geben 
die zur Klage Berechtigten an; er gehört nicht dazu; xpev- 
öeod-ai de Tiqbg v/nag xal diO(.icoao&cu acrög xal rbv vlbv xal> 

6* 
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Tip yvvaixa oux äv hök^aä); Ant. Stiefm. 28 (auf die roliir] 
des Gegners wird hingewiesen); — Steigerung: Ant. Her. M. 
1 1 f. (Sprecher ist freizusprechen, weil die Art der Klage fin- 
den Fall nicht die richtige ist; Steigerung dieses Grundes 
durch Hinweis auf die beim Areopag erforderlichen Besonder- 
heiten; dazu gehört die dort gebräuchliche Diomosie; dnu- 
jnorog ist rhetor. Übertreibung, bezieht sich darauf, dass nicht 
der feierliche Eid geleistet war, vgl. Att. Proz. 2 II p. 826 
Anra. 178 Ende); 88 (Redner macht auf die Wichtigkeit des 
Urteils in Mordprozessen aufmerksam; er steigert den Ge- 
danken durch den Hinweis auf die diwfiooiai etc. beim Areopag) : 
fast wörtlich gleich Chor. 6; Lys. 3,1 (Steigerung der toI^ 
des Gegners, die sich schon darin zeigt, dass er in Dingen 
klagt, für die er selbst bestraft sein sollte); hieher ist auch 
zu rechnen Ant. Chor. 14 (Sprecher hebt die grosse Wahr- 
scheinlichkeit seiner evogida hervor, um die Hörer von der 
Richtigkeit seiner Angaben zu überzeugen); — die InioQ/Ja 
wird ausdrücklich hervorgehoben und dient als Grund, gegen 
den Gegner zu erkennen: Ant. Stiefm. 8 (jtoig ovv evoovxt 
avTOftuifiioxiog sarai;); Chor. 16 (den Zeugnissen werden die 
gegenseitigen Diomosien entgegengehalten zum Beweise der 
htWQYJa des Gegners und der Unschuld des Sprechers); hierzu 
sowie namentl. zu 49 und 51 vgl. pag. 89; Dein. 1,47 (Dem. 
wird als ImoQycog hingestellt, so dass er buteq toxi itov öixalcc 
TijLicjQia xazd tlov eizioqmjv — dtuoei öixrjv — ) ; — in anderer 
Weise als Grund verwendet: Lys. 3,21 (die Gleichgültigkeit 
des G. gegenüber den daof,iooiac gibt Redner als Grund an 
für seine weiteren Ausführungen); — als Steigerung: (Dem.) 
59,10 (Sprecher beweist die Schlechtigkeit des Gegners durch 
die Erwähnung einer ungerechten Mordklage gegen Apollodor; 
der Beweis wird gesteigert durch den Hinweis auf die Diomosie, 
also die ItzioqxLcx) ; — anhangsweise ist zu nennen Lys. 1 0,1 1 f. 
(der Ausdruck exreive in dem Eidesformular der duoftoalat 
wird benutzt, um zu zeigen, dass es in den Gesetzen nicht 
auf die Worte, sondern auf den Sinn ankomme. 

b) Zeugeneid: Lys. 4,4 (gewichtigerer Ausdruck für 
„zeugen"); Ant. Her. M. 12 (wie die Diomosie § 11 verwendet; 
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gleich nachher weist d. R. wieder auf den Zeugeneid, um die 
Frechheit des G. zu betonen; zugleich Steigerung des vorher 
genannten Grundes); 15 (R. stellt als Grund, warum der 
Kläger die ungesetzliche Klageart gewählt, den Zeugeneid 
hin, d. h. dieser dient ihm als Begründung seiner Behauptung, 
dass die 7taQdvof.ia die iiiyioza f,iaqrvQta seien); Isokr. 18,53 
(Redner erzählt zum Beweise der Schlechtigkeit des Kalli- 
machos, dass er vor dem Areopag einen Meineid geleistet); 
ferner Ant. Chor. 25 (allgemeiner Satz mit Zusatz über den 
Wert der Eide: a rolg eXev&eqoig jutytOTa Aal nsgl itXüoxov 
iöriv). 

c) Eid des Siegers: Äsch. 2,87 (als logischer Grund 
verwendet für die Behauptung, dass es deivov sei, zu lügen, 
wenn das Leben eines Bürgers auf dem Spiele stehe). 

11. Antomosie, Zeugeneid (ausser vor dem Areo- 
pag) und Eid als Beweismittel (itloxig ärexvog), Eid 
bei Einführung in die Phratrie. 

a) Antomosie: dvTOfivuvai = „in der Anakrisis eidlich 
versichern" (ohne weitere Bedeutupg): Isokr. 16,2; Is. 5,2 u. 4; 
9,1 u. 34; (Dem.) 43,3; — Lys. 23,13 (Erzählung von einer 
früheren ävTw/nooia); Is. 3,6 (die Antomosie soll im Gegensatz 
zu der jtiaqTVQia und öiafiaQTVQta vorgelesen werden); 5,16 
(Erzähl.); (Dem.) 42,29 (Einführung; Dem. will zeigen, dass 
Phainippos lügt und €7tuoQxrptiog rptei); ferner wol (Dem.) 
58,17 (Hinweis auf die evoQxla zum Beweise der iniOQfoia 
des Gegners); hieher ist wol auch zu stellen (Lys.) 6,12 
(Erzähl.); — Dem. 21,86 (die Erzählung von der Nichtleistung 
des gesetzlichen Eides dient zur Charakterisierung der Frech- 
heit des Meidias). 

b) Zeugeneid und Eid als Beweismittel. Auf diese 
Eide beziehen sich: Lys. 19,32 (Zusatz: \7tiöxtg\ — rjrcg toxi 
[teyiorrj rolg äv&QtüTZOLg); 32,13 (Steigerung: die Tochter des 
Diogeiton würde die xQW aTa nicht höher schätzen als die 
iTtioqyda, das Wol ihrer Kinder und das gute Gewissen); Is. 
9,19 (s. 12b); 24 (Steigerung); 11,6 (Steigerung der Unzu- 
länglichkeit der ä7t6xQioig d. G. durch den Hinweis, dass er 
sogar den Eid hätte leisten sollen; abweichend von Att. Proz. 2 
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II p. 826 Anm. 178 bin ich der Ansicht, dass hier nicht die 
dvrcof4oaia gemeint sei, sondern der Eid als Beweismittel); 
12,9 f.; Asch 1,114/115 (zum Beweise der InwQxia des Ti- 
march); 2,156; Dem. 31,9 (Redner wirft dem Gegner enioQxta 
vor auf Grund eines angebotenen, aber nicht geleisteten Eides, 
der nach dem Beweise des R. falsch gewesen wäre); 39,3 f.; 
25 f. (die Behauptungen, verglichen mit einem geleisteten Eide 
der Mutter, beweisen, dass Boiotos ein Sykophant ist); 54,38 ff. 
(der Wert und die Wirkung einer allfälligen Eidesleistung 
des Konon werden abgeschwächt); 42; 55,27 (mit Beweis); 
35; (Dem.) 29,26. (Die Wichtigkeit der Eidesan bietung wird 
gesteigert durch den Zusatz xar efiou xal vrjg ädek(pfjg, dl 
/.idvot Tcaldeg lo/Liev avrfj, dt ovg y.aTe%riqevoe xbv ßiov); 33; 
52; 54; 56; 57; 33,13; 14; 40,2; 10f.; 4i; 47,31 (sTUOQyua); 
49,20 (Forderung des Eides)} 42 f. (das Formular wird vor- 
gelesen); 65 ff. (Erzählung mit Begründung der Abweisung); 
52,12 (Zusatz, dass die Tiiötcg die fisyiOTT] sei); 15; 17 (Zu- 
rückweisung einer Behauptung betr. Abweisung einer nqo- 
xkrjoig); 17ff. (mit Beweisen); 27; 28 f. (aus der Möglichkeit, 
dass die 7t()6xhr]Gig hätte verlangt werden können, wird die 
Zuverlässigkeit eines Zeugnisses gesteigert); 57,22 (Hinweis 
auf den geleisteten Zeugeneid; dann wird der Wert des Zeugen 
hervorgehoben, weil der Zeuge aar e^wkelag schwört, und 
weil andere da sind, die wissen, ob der Zeuge falsch schwört); 
39; 44 (zur Steigerung des oixtqöv); 56 (Steigerung der Be- 
deutung der (.layrvQia und des OQxog); 59,60 u. 63 (Zurück- 
weisung eines zugeschobenen Eides wird benutzt). 

c) Eid bei Einführung in die Phratrie: And. 1,126 f, 
(Erzähl.); Is. 7,16 f. (Gesetz und Erzählung zum Beweis, dass 
der Sprecher adoptiert wurde); 8,19 (Erzählung in einem Be- 
weise, dass die Mutter des Sprechers die eheliche Tochter 
des Kiron sei); (Dem.) 57,54 (Erzählung zum Beweise des 
Bürgerrechts); 43,14. 

12. Hypomosie und Exomosie der Zeugen. 

a) Hypomosie: Dem. 18,103 (bei Gesetzen; für unseren 
Zusammenhang ohne Bedeutung); 21,84; 39,37; (Dem.) 47,39 
(Hervorhebung und Erklärung des Verzichts auf naqayqafpji] 
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und Hyponiosie); 45 (Erzählung); 48,25 (Erzählung); 58,43 
(die Unterlassung der dvfrv7ttoinooia zum Beweise der Ver- 
söhnung zwischen Theokrines und Demosthenes) ; Hyp. Eux. 
Col. 22 Bl. (Ausführung einer Bestimmung des vofiog eiaayyel- 
Ttxög); Frgm. 204 Bl. (in der Erzählung als Grund des Auf- 
schubs des Prozesses angegeben). 

b) Exomosie: Erzählung: (Dem.) 29,20 (R. erzählt von 
der Aufforderung des Diäteten, Zeugnis abzulegen oder die 
Exomosie zu leisten); 45,58 (beiläufig); 49,20 (Erzählung der 
Nichtleistung als Begründung, warum der Redner gegen 
Antiphanes eine Klage ßMßr t g eingereicht); 52,28 (zur Er- 
klärung, warum der Zeuge den geforderten Eid nicht leisten 
werde); Dem. 54,26 (zur Charakterisierung der Gegner); — 
Vorbereitung zur Exomosie: Lyk. Leokr. 20 (Ermahnung an 
die Richter, gegen die Zeugen streng zu sein und event. Exo- 
mosie zu fordern); Dem. 19,176 (Pj /uccQTVQeiv rj e^ofivveiv dvay- 
xdoca); (Dem.) 59,28 {dvayxdoiü iiccqtvquv rj Igö/Livoo&cu); 57,36 
(Redner kündigt die in seinem Interesse liegende Exomosie 
an); 58,7 (indirekte Ermahnung an die Richter, die Zeugen 
zwingen zu helfen rpcoi (.la^TVQeiv r] l^of.ivvod'ai) ; 45,60 (Auf- 
forderung des Redners: r; f.ia^TVQelr fj e^OfxoGao&e) ; dazu 
auch Is. 9,18; dazu gehört z. T. auch: Abschwächung der Exo- 
mosie: vor derselben: Äsch. 1,47 u. 50 (die i^iof.iooia wird tu 
dvcudeorarov genannt; ferner: die Ex. macht den Misgolas 
schuldig, auch nützt sie dem Timarch nichts; § 50 ruft R. 
dem Zeugen nochmals die Götter etc. in Erinnerung); 1,67 
(ovtc dyvoiu ö\, uzt a7CO[.i€iT(u ytai in lOQxrjGsi* er will aber 
doch den Hegesander aufrufen lassen, damit er durch die E. 
zeige, mit was für schlechten Menschen man es zu tun habe); 
Dem. 19,1 76 (Dem, stellt den Beweis der €7vcoQxla in Aus- 
sicht); (Dem.) 45,58 ff. {od — i£o(.ivvvca öekrjoeiv avrovg oi'ofiai 
[ironisch]; ferner stellt R. den Beweis der inioqxta in Aus- 
sicht); — nach derselben: ls. 9,19 (R. zieht über den Zeugen 
los: rov — avrov dvÖQ(ig louv, d [ilv oldev, l§of,ivvod'ai, tiov 

Ö€ fXTj y€VO/il€VtOV TZIOTIV i&fkElV ItCIx^UVOLI Tj f.tfjV ElÖ£v(U y€VO- 

fASva); Äsch. 1,69 (entsprechend den Worten vor der Ex.: ovx 
rfyvuovy, ort, UTtSQüiperai rov oqkov — dXku xal tzqoeIttov 
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t{tiv): (Dem.) 45,61 (entspr. £§ 58 f.: die Ex, war zu er- 
warten; Beweis der ijt.); — die Exomosie als Beweis: Dem t 
29 n 20 (die Tatsache der Nichtleistung derselben wird in lächer- 
licher Weise, zum Hohne des Gegners, als Beweis angefahrt, 
dass das Zeugnis richtig sei; rhetor. Fragen); — ktWQüia: 
Beweis derselben: (Dem.) 45,61; — Widerlegung derselben 
(sie wird von den GL behauptet): (Dem.) 57,53 (die Zeugen 
ziehen das hvtOQftuv und das Igiol&ag vTzoyovg mvrovg ttoieIv 
nicht der Erbschaft und dem sicheren Besitze derselben vor); 

— als Beweis: 29,15 (die Zuverlässigkeit eines früher ab- 
gelegten Zeugnisses des Bruders von Aphohos, das er aber 
leugnet, wird hervorgehoben durch die höhnische Bemerkung, 
dass er damals das Zeugnis nicht abgegeben hätte htto^/Mv 

— ßoviotiGvog). 

13, Eide bei Rechtsgeschäften: 

u) Bürgeneid: Is. 5,1 (indir. Formel; Erzähl.); Dem. 
24,77 (wörtliches Citat aus einem Gesetzesantrag); Lys, 10,17 
(Beispiel eines alten Wortes |, 

b) Eid bei der Antidosis: (Dem.) 42,1 u. 11 u 12 (als 
Zeitbestimmung); 17 f, (als Beweis gegen die Behauptungen 
des Gegners). 

14, Vereinzelte Privateide: Lys, 1,19; 12,9 u. 10 
(Erzähl.; zugleich um die Schlechtigkeit der Person zu zeigen); 
1^,21 (Theokrit gab als Grund , die Namen der Umstürzler 
nicht nennen zu wollen, den Eid an; Verschwörungseid); 
(Dem) 40,10; Hyp. Lyk. Col, 6 BL (Erzähl beim Beweisver- 
fahren); — Lys, 12,47 (Hetärieneid ; vgbpag. 91); Isokn 10,40 
(der Eid der Freier wird angefahrt zum Beweise, dass Helena 
n£Qtttd%r!Tog war); Asch. 2,45 (Erzählung von Demosthenes, 
um ihn herabzusetzen; 3,150 (Erzählung, um Demosth. zu 
höhnen); Dem. 18,283 (die Frechheit des Gegners gegenüber 
den Richtern wird stark gezeichnet durch den Hinweis, dass 
er wahrend des Kriegs sogar mit Verwünschung und Eid- 
schwur seine Verbindung mit Philipp in Abrede stellte); 286 
idioitvvfuvoi verstärkt das tfävita&t); 19,292 (der Hinweis auf 
den Eid zeigt den Gegensatz der früheren und gegenwärtigen 
poliL Anschauung des Eubulos schärfer); 21,119 f. (Erzähl, 
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der IjiioQxia zur Charakteristik des Meidias); Dein. 1,71 
(Redner schwächt durch rhetorische Mittel die Wirkung der 
Eide des Demosth. vor Gericht); zu Gorg. Palam. 8 vgl. 
pag.90; — (Dem.) 43,7 u. 38 {avvof.ivvvai starker Ausdruck); 
32 ((tovotpooia); ähnlich 57,64; Asch. 1 ; 145 (a7tOf.tvvvai)\ — 
ohne Bedeutung ist Lys. 12,48 (awio^tÖTai). 

Zum Schlüsse behandeln wir noch einige ausgeführtere 
oder charakteristische Eidespartien etwas eingehender; es 
ist daraus zugleich zu sehen, wie verschieden die einzelnen 
Redner verfahren sind. 

Ein Hauptreiz der Rede Antiphons „über den Cho- 
reuten Ä1 ) besteht darin, dass der Redner seine Verteidigung 
durch den Nachweis steigert, dass die Ankläger Itzioqaqi in 
höchster Potenz seien. Die Steigerung selbst ist sehr ge- 
schickt und wirkungsvoll durchgeführt. Die Einleitung zu 
derselben wird schon § 6 gegeben, wo die dicDjuoaiat als eine 
der besondern Einrichtungen bei dem ernsten und folgen- 
schweren Gerichtsverfahren des Areopags genannt sind. Da- 
durch wird die Bedeutung und Heiligkeit des Eides hervor- 
gehoben, den der Kläger geleistet. Diesen hat er übertreten. 
Der Nachweis wird durch die eigentliche Verteidigung ge- 
geben (vgl. § 16). Die €7ttOQida wird nun § 33 ff. selbst 
wieder gesteigert (vgl. § 33) und zwar in dreifacher Weise, 
einmal dadurch, dass ausgeführt wird, die Ankläger hätten 
bestochen, d. h. aus ganz gemeinen Motiven die Klage ein- 
gereicht und die Diomosie geleistet (vgl. § 48); dann durch 
den Schluss von diesem speziellen Falle auf die Gleichgültig- 
keit der Gegner für die söoQTtia im allgemeinen (vgl. §§ 48 
und 49) ; endlich wird die Berechtigung dieses Schlusses ge- 
steigert durch nochmalige Steigerung der ETtioQxia in dem 
vorliegenden Prozesse, indem der Redner hervorhebt, wem 
gegenüber sich die Kläger jene erlaubt hätten und wen sie 



x ) Gegen Philippi, der meint, § 51 sei von einem Spätem nach 
§48 extr. u. 49 zugefügt worden, nachdem der echte Schluss ver- 
loren gegangen, wendet sich mit Recht Blass 111, 2 p. 329. Die 
obigen Ausführungen beweisen ebenfalls gegen Philippi. 
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zu täuschen suchten, nämlich die Areopagiten, die sie doch 
als die evosßeoTaTOvg tcov c EXh]v(x)v dmaoräg xal äixaiOTarcwg 
kennen (vgl. § 51). 

Ein prachtvolles Beispiel jener wunderbar „geistvollen" 
Schulsophisterei, die sich um die Wende des 5. Jahrhunderts 
breit machte, bietet der Pälamedes des Gorgias. Pala- 
medes ist der rtQOÖooia angeklagt, dass er sich mit Priamos 
in verräterischer Absicht verständigt habe. Dem Pälamedes 
wird die erhaltene Verteidigung in den Mund gelegt. Er 
will ausführen ovre ldvvä(trjv llv ovxe — ißovXrj&rjv (§5). Es 
folgt also nun ein kunstvolles, zusammengesetztes Enthyinem, 
meist in der Form von Frage und Antwort. Der zu be- 
weisende Satz wird vorangestellt (ädvvaTog ei(*i tovto tiq&t- 
tetv); nun kommen die Beweise und Nebenbeweise, die 
kettenartig zusammenhängen, indem jedesmal eine als un- 
möglich erwiesene Annahme als möglich angenommen und 
darauf die Unmöglichkeit dieser selbst wieder bewiesen wird. 
Dabei wird auch der oQxog benutzt. Die ngodooLa muss 
einen Anfang nehmen. Diesen bildet der koyog; Xoyot sind 
aber unmöglich (dies wird durch Nebenbeweise festgestellt); 
doch sie werden angenommen. Man mu'sste sich verständigen, 
das konnte man aber nicht (wieder Nebenenthymeme); die 
Möglichkeit der Verständigung wird wieder angenommen. 
Dann musste man nimiv dovvai xal de^aä&ai. Auch dies 
konnte man nicht; wiederum wird der Beweis durch Neben- 
enthymeme und zwar diesmal sehr weitläufig geführt. In 
der gleichen Weise geht dann diese schale Beweisführung 
weiter. In dem zuletzt angeführten Nebenbeweis nun spielt 
der oQxog eine Rolle: das nioriv dovvai xal de^aa&ai konnte 
entweder durch den oQxog oder durch Geiseln geschehen. 
Der uqkoq wird mit einer überaus „stichhaltigen" Begründüng 
zurückgewiesen (rlg ovv av ip rj nlorig; noTEQOv uQxog; rlg 
duv 1(101 ti[j TtQodovrj rtioreveiv epeilev;). 

Eine kindliche und des Lysias unwürdige Sophisterei 
ist die Interpretation der Eide von, 403 bezüglich ihrer 
bindenden Kraft 13,88 — 90 als Entgegnung desselben auf 
einen allfalligen Verteidigungspunkt des Agorato3, der sagen 
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wird, die Anklage Verstösse gegen die Amnestie. Der Redner 
kann bloss sagen, dass die Eide nur zwischen den Städtern 
und den Piraeern, nicht auch zvischen den Piraeern unter 
einander abgeschlossen worden seien, und daher für Piraeer 
Piraeern gegenüber keine Gültigkeit hätten. 

Rhetorisch-sophistisch ist auch die Stelle aus der einige 
Jahre früher abgefassten 12. Rede Lys. 12,47, an der den 
<jvf.t7tQUTT0VT€(; des Eratosthenes vorgeworfen wird, dass sie 
die Eide, wenn sie der Stadt zum Schaden gereichten, 
hielten, wenn sie ihr aber nützten, überträten. Das Rhetorisch- 
sophistische besteht darin, dass die Objekte zu evo^iCov und 
'sxctQtßaivov tatsächlich verschieden sind (im ersten Falle sind 
die Eide der Hetärienangehörigen gemeint, im zweiten die 
der Stadt geleisteten, also wol der Ephebeneid und die all- 
gemeinen Volkseide der Jahre 410/9 u. 403), der Ausdrucks- 
weise nach aber identisch zu sein scheinen, so dass ein Gegen- 
satz erreicht wird, der die Schlechtigkeit der Gegner in 
grellem Lichte zeigen soll, der aber in Wahrheit gar nicht 
in dieser Weise existiert, da sie ja, wollten sie den einen 
oder andern Eid übertreten, doch den andern hielten. 

Eine grosse Bedeutung haben die Eide des Jahres 403, 
daneben auch der Richtereid in der 18. Bede des lsokrates; 
denn einen der Gründe, warum der Sprecher gegenüber dem 
Sykophanten Kallimachos freigesprochen werden soll, bildet 
die Amnestie des Jahres 403. Die übrigen Gründe gibt zu- 
sammengefasst lsokrates selbst § 4 an, ebenso warum er den 
ersten an letzter Stelle ausführt. Sehen wir nun zu, welche 
Rolle die Eide hier spielen. Im Zusammenhang ohne weitere 
rhetorische Bedeutung muss der Redner zunächst § 2 den 
eidlich versicherten Vertrag erwähnen, wo er den Inhalt des 
Gesetzes des Archinos angibt. Der Wert des Gesetzes wird 
hervorgehoben durch den Hinweis auf die Polgen für den 
Schuldigen (nicht bloss Epiorkie und Strafe von den Göttern, 
sondern auch Geldstrafe). Die §§5 — 19 init. sind der Aus- 
führung der anderen Gründe gewidmet, von § 19 extr. an 
zieht der Redner die ovv&rjxai und die oqkoi heran, die beide 
vorgelesen werden. Die Eide sind zunächst zur Hervorhöbung 
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der Frechheit des Gegners verwendet in der Form einer kon- 
zessiv. Partizipialkonstruktion (§21: ovx ovv Seivov — toiovtcov 
tlov oqkcov yevof.dvuv , tooovtov cpQOveiv KalUpaxov — äod-' 
i c ;yelad-ai Tteioeiv v/.tdg evavxia tovtoiq iprjcpioaod'ai;). Der 
Vorwurf der Frechheit wird nun auf verschiedene Weise 
noch gesteigert. Eine dieser Steigerungen besteht in dem 
Hinweis auf Andere, welche die Eide halten; dazu gehören 
auch die Richter selbst. Damit hat sich der Redner an diese 
gewendet; er hält ihnen nun weiter die Bedeutung einer all- 
falligen Verurteilung vor Augen durch wirksame Gegensätze 
(§24: deivöv, ei hii (.ilv xöig vfnereQOig ccvtlüv 7tQdyfiaoiv 
ifif-tevexe roig ooxoig, inl Sie rfj tovtov ovxoqxxvriq Ttaqaßalveiv 
€7tixeiQrjoeT£' — ein anderer Gegensatz, der herangezogen 
wird, ist in § 25: ore f.iev ädrjlov rjv ei auvoiaovatv al dialla- 
yal vfi Ttolei, Towvrovg ooxovg eTtotrjoao&e TteQi avvtov — , 
hveidi] d'ovTto xafaog vf.üv av l ußeßrjy.ev — , ttjvixccvtcc rovg oq- 
xovg 7taQaßrjG€G&e). Daran schliesst sich eine Steigerung der 
Bedeutung des Prozesses durch eine nähere Ausfuhrung über 
den Wert der gefährdeten avvdijxai im allgemeinen, der des 
Jahres 403 im besondern, also über den Gegenstand des Pro- 
zesses (§§2 7 ff.). WeitereSteigerungen folgen: 1) auf Grund 
des Vorangehenden: der Prozess ist nicht nur ein privater, 
sondern hat den Wert eines öffentlichen; 2) der öffentliche 
Charakter desselben wird gesteigert durch Erinnerung an die 
beiden Eide, die zu halten sind und welche die ganze Stadt 
angehen, den Richtereid und den Amnestieeid; 3) weitere 
Steigerung des Prozesses durch Hinweis auf die Bedeutung 
einer Eidesübertretung (ov rovg rrjg 7c6lewg f.wvov v6f.iovg 
diXd xal rovg dndvvcov xoivovg TtaQaßrjoeod-e). Also: bei 
Missachtung der Eide werden die allgemein gültigen Gesetze 
übertreten, ferner diejenigen der Stadt allgemein, die 
Amnestieverträge des Jahres 403 im besondern, die Verträge 
allgemein. Folgerichtig schliesst daher diese in ihrer Art 
vollendete Partie mit dem Satze (§ 34) üotovt. ä^iov ovre 
xarä x^Q lv °vt£ wt enteUeiav ovre xax dkl 3 ovdev rj xcctcc 
rovg oQxovg jieql avrwv iprjipiaao&ai,. — Die avgrjoig der eid- 
lich versicherten Verträge wird dann §§4 2 ff. nochmals auf- 
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genommen. Diesen Ausführungen entsprechend bittet der 
Redner in der Schlusspartie neben Wohlwollen und Gerechtig- 
keit das Töig uqxoiq neu ralg ovv&rptaig If.ifxivEiv (§ 67). 

Als Grund und bei der Steigerung sind auch von An- 
dokides in seiner Mysterienrede die auf die Amnestie des 
Jahres 403 bezüglichen Eide verwendet. Einen der Gründe 
nämlich, warum die Klage gegen ihn betr. unberechtigter 
Teilnahme an den Mysterien zurückzuweisen sei, bildet jene 
Amnestie. Die Ausführungen über dieselbe, die schon im 
Prooemium § 8 angekündigt werden, stehen am Schlüsse der 
Verteidigung gegen die Hauptanklage, weil Andok. chrono- 
logisch erzählt und weil jene die Hauptstütze desselben war 
und daher am wirksamsten am Schlüsse behandelt wurde. 
Aus gleichen Gründen zieht der Redner erst zuletzt die Eide 
heran (§§90 u. 91). Zunächst führt er den damals einmal 
geleisteten allgemeinen an und steigert auf Grund desselben 
die Forderung der Freisprechung durch einen Vergleich 
seiner selbst mit den 30; dann zitiert er die auf die Amne- 
stie bezügl. Stelle in den Eidesformularien, auf welche die 
Buleuten und Dikasten alljährlich vereidigt werden. Es 
folgt nun ein Ausfall gegen die Gegner, dann wieder eine 
Steigerung zu Gunsten der Abweisung, indem der Redner 
auf die Folgen einer Verurteilung bezügl. der Sicherheit der 
die Amnestie Geniessenden und des Vertrauens, das diese 
gerade auf die damals geleisteten Eide setzen, aufmerksam 
macht (§§103 — 105). Als Beweis für die Bedeutung und 
Nützlichkeit der Amnestie wird dann weiterhin jene mit ftieyalot 
OQ/.OL beschworene vor den Perserkriegen erwähnt (§ 107). 

In hervorragender Weise nimmt Demosthenes auf die 
Diomosie Bezug in der klassischen Stelle über die Blut- 
gerichtshöfe Dem. 23,63 ff. Zunächst benutzt er sie in dem 
vorausgehenden Enthymem § 63 (der Antrag des Aristokrates 
widerspricht den bestehenden Gesetzen über Mordklagen: sie 
verlangen unter anderem die duojnoola^ diese kommt aber 
beim Antrag nicht vor). Das 7taQ(ivofiov wird gesteigert 
durch den Hinweis darauf, dass es gegen die heiligen Blut- 
gerichtshöfe gerichtet sei. Der Steigerung selbst gibt der 
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Redner ihr volles Gewicht, indem er jene eine Ehre der 
Stadt nennt und auf dieselben nun näher eingeht. Besonders 
verweilt er bei den mythischen Erzählungen und den Ge- 
bräuchen des Areopags. Vor Erwähnung der letztern ver- 
weist er nochmals ausdrücklich auf das 7tccQdvof.iov und führt 
nun aus (bezügl. der Diomosie), dass vom Ankläger ein 
Schwur mit Verwünschung gefordert werde, dass dieser viel 
feierlicher und ernster sei als bei andern Prozessen; indem 
ein bestimmtes Opfer, bestimmte Opferer und eine bestimmte 
Zeit nötig seien, ferner dass die Folgen der iftiogma auch 
sein Geschlecht und sein ganzes Haus treffe, endlich dass 
auch der Angeklagte denselben Schwur leisten müsse. 

Lykurg führt in der Leokratea §76 ff. zwei Eide 
nach einander an, den Ephebeneid und den Eid der Griechen 
vor der Schlacht bei Plataeae; den ersten, um zu zeigen, 
dass Leokrates, wenn er geschworen, meineidig, wenn er aber 
nicht geschworen, erst recht ein Verräter und Deserteur sei ; 
den zweiten, um den Richtern das Beispiel der Vorfahren 
vor Augen zu halten. Die Stelle ist in die Refutatio 
(§§55 — 97) eingeschoben und bildet in ihrem ersten Teile 
noch ein Glied der Tractatio, welcher der Redner zwar einen 
eigenen Teil gewidmet hat (28 — 54), zu der jedoch vorher 
in der Narratio wie nachher in der Refutatio und später 
manches gehört, was er in passendem Zusammenhang aus- 
führt; in ihrem zweiten Teile ist sie zusammenzustellen mit 
den Beispielen, die je anhangsweise 83 ff. und 93 — 134 vor- 
geführt werden und den Zweck haben, das Gebahren des 
Leokrates in möglichst schlimmem Lichte erscheinen zu 
lassen. 1 ) 

Der Zusammenhang mit dem Vorhergehenden ist klar 
und ungezwungen: der törichten Behauptung eines Gegners, 
das Verlassen der Stadt sei kein Verrat, man vergleiche nur 
den Auszug nach Salamis zur Zeit des Xerxes, tritt der 
Redner energisch entgegen, preist jene Kämpfer und lobt ihre 



J ) Blass III, 2 p. 89 ff. teilt die Rede etwas anders ein, doch ist 
hier nicht der Ort, näher auf die Disposition einzugehen. 
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Gesinnung gegenüber der eines Leokrates. Doch auch jetzt 
noch urteile man wie damals, wie man aus den Gesetzen er- 
sehe. Feierlich preist er als ein iyxwfxiov der Stadt die 
alten vouoi und ed-iq xiov 1% ccqx^JS Tavza Aaraozevaadwiov. 
Damit ist der Übergang gegeben: es wird als ein Beispiel 
jener vofxoi und -ed-rj der Ephebeneid . vorgeführt. 

Im einzelnen hat nun die Stelle folgenden Charakter: 
1) Einleitungs weise gibt der Redner zunächst den Inhalt des 
Eides in den Hauptpunkten an und stellt fest, was aus der 
Eidesleistung oder Nichtleistung des Leokrates für die Be- 
urteilung dieses folgt. Daran schliesst sich 2) die Verlesung 
des Eides. Dann wird 3) in einem kurzen Satze ohne Co- 
pula nochmals auf die Trefflichkeit und Heiligkeit (xalog, 
oaiog) des Horkos aufmerksam gemacht, worauf in wirkungs- 
voller Gegenüberstellung ebenso kurz die allgemeine Be- 
hauptung TtaQct tovtov — Ixnawa 7t€7Zoirjxe — folgt, die in 
Bezug auf die einzelnen Inhaltsformeln des Ephebeneids mit 
rhetor. Fragen nun noch weiter ausgeführt wird. 4) Nach 
einigen Sätzen, wie sie Lykurg am Schlüsse der einzelnen 
Teile liebt und deren Inhalt immer ist „straft den Verräter !" 
folgt 5) die bekannte Auseinandersetzung über den Wert des 
Horkos (to auvixov tfjv dr^oxQOLTtav oqxoq 6(Tr/), der von den 
Behörden, Richtern und Bürgern geleistet und von den 
Göttern beschützt wird, indem sie die Meineidigen bestrafen 
und die Eidtreuen belohnen, wie sie den Griechen geholfen 
haben, die den plataeischen Eid, der als ein Zeugnis ihrer 
dgerrj vorgelesen wird, hielten. 

Damit ist der Redner wieder zum frühem Zusammen- 
hang zurückgekehrt, zur Lobpreisung der Vorfahren, deren 
Ruhm nicht durch die Schlechtigkeit von Männern wie Ly- 
kurg verdrängt werden darf. 

Die ganze Partie ist gut durchgeführt, enthält hohe 
Gedanken und ist in grossartige Umgebung hineingestellt, 
denn voran geht die Erinnerung an die Vorfahren, die der 
persischen Gewaltmasse gegenüber nicht nur die Freiheit und 
Unabhängigkeit Griechenlands verteidigt, sondern sogar noch 
im darauffolgenden Angriffskrieg einen Teil jener ungeheuren 
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Macht gebrochen haben. Sie hatte daher gewiss eine treff- 
liche Wirkung, sehr schön passend zur Gesamtstimmung, 
wie sie der Ernst und die Grossartigkeit der ganzen Rede 
erweckt. 

Blicken wir auf das Behandelte zurück, so werden wir 
sagen, dass die Rolle, welche der Eid in der Redelitteratur 
spielt, eine ganz hervorragende ist, nicht nur deswegen, weil 
er in derselben so häufige Verwendung gefunden hat (wir 
konnten etwa 700 Stellen benutzen), sondern ganz besonders 
auch wegen der Mannigfaltigkeit der Benutzung desselben; 
denn diese nimmt unser Hauptinteresse in Anspruch. Ge- 
wichtige Eidesleistungen, die in die fortlaufende gesprochene 
Rede eingeschoben waren, konnten wir nur wenige anführen, 
dagegen desto mehr sprachliche Versicherungen in ver- 
schiedenartiger Anwendung zur Belebung der Rede. Vollends 
die letzten Zusammenstellungen, die uns die Benutzung der 
geleisteten oder der gesetzlich vorgeschriebenen Eide bei der 
Inventio, die Verarbeitung derselben zu rednerischem Material, 
die Einfügung dieses in den Bau der ganzen Rede, seine 
Lage zu den umliegenden Partien zeigen, führen uns direkt 
hinein in die Werkstätte des Redekünstlers, sie geben uns 
ein Bild von seiner Erfindungs- und Gestaltungskraft, auf 
mannigfaltige Weise ähnliches Material für seine Zwecke 
nutzbar zu machen; zugleich zeigen sie auch, wie verschieden 
die einzelnen Redner mit diesem verfahren. 



.Anhang. 

I. 
Dem. 24,U9ff. (Heliasteneid). 

Das Dem. 24,149 ff. erhaltene Eidesformular ist ein 
Sorgenkind philologischer Echtheitskritik. Den Unechtheits- 
beweis hat zuerst und aufs eingehendste zu liefern unter- 
nommen Westermann in seinen commentationes (I — III) de 
jurisjurandi judicum Atheniensium formula, quae exstat in 
Demosthenis oratione in Timocratem 1858; 1859. Seiner 
Ansicht haben sich die neueren Gelehrten angeschlossen ausser 
Dareste, Les plaidoyers polit. de Dem. I, p. 184, u. Hofmann, 
De jurandi apud Athenienses formulis Diss. Strassb. 1886, 
der pag. 3 — 28 dieses Formular zu retten sucht, allerdings 
mit Einschiebung der bekannten Stelle „negl wv d'av pojuoi 
/urj tooi, yvtifjtji rij dixaioraTt]" und mit Ausscheidung von 
„xaJ yiyova ovx cIccttov rj tqkxkovt €ttj. u Damit würde der 
Text in zwei wesentlichen Punkten jedenfalls richtig gestellt, 
aber für die Frage der Echtheit bleiben eben diese zwei 
grössten und wichtigsten Schwierigkeiten doch bestehen. 
H. Schucht, der zuletzt über die eingelegten Urkunden ge- 
handelt hat in seiner Dissertation „de documentis oratoribus 
Atticis insertis et de litis instrumentis prioris adversus 
Stephanum orationis Demosthenicae" (1892) spricht pag. 20 
nicht eingehender von der Unechtheit, er lehnt sich an 
Westermann an, scheint aber überhaupt die Arbeit von Hof- 
mann nicht zu kennen! 

Stellen wir nochmals die Hauptpunkte, die für und 
gegen die Echtheit sprechen, kurz zusammen. 

Ott, Beiträge z. Kenntnis d. griech. Eides. 7 
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Für die Echtheit sprechen: 

1. Die Überlieferung, die aber eine sehr schwache 
Stütze ist, wenn man bedenkt, wie viele von den in Demo- 
sthenes eingelegten Urkunden, namentlich bei den öffentlichen 
Reden, nachweislich gefälscht sind 1 ): 

2. Einiges, was als anderwärts, bezeugt im Eide ge- 
standen hat, oder was sicher nicht vorkam und uns auch 
nicht im tiberlieferten Eide begegnet: 

a) Die Anfangsworte, welche durch eine Reihe von 
Rednerstellen bestätigt werden (Westermann I, p. 4/5). 

b) Die Stellung dieser Worte am Anfang (Asch. HI, 6). 

c) Der Inhalt der Worte xal dxoodoofiiai . . . 17 dicjgig ij 
(Hofm. p. 22; man kann dazu noch vergleichen [Dem.] 29,4). 

d) Das Fehlen von ovdk drjoa) (vgl. Dem. 24,148 u. 151). 

e) Die parataktische Verbindung der Formeln mit 
x«/ und ovde (vgl. das pag. 36 Gesagte). 

3. Eine Anzahl Stellen und Eigentümlichkeiten, welche 
nach Analogie anderer Eidesformeln in dem Heliasteneide 
ganz wol vorgekommen sein mögen; die Beweiskraft der- 
selben ist natürlich sehr gering: 

a) Inhaltlich die Bestechungsformel ovde düqa dä^o/nai 
(vgl. Hofm. p. 20). 

b) Die Anfügung der öehorcheformel ovdt — Tteioopai 
und der Verhinderungsformel ovt — edow*) 

c) Die Form ovde — Tteioo^iat und ovt avTog eyto 
ovt ällov ovdivcc Mgcj. 2 ) " 

d) Die Verbindung ovt' avTbg eyto ovt ällog kptol 
ovt allrj eidÖTog efxov (Hofm. p. 20). 

e) Die Formel ovts TB%vr\ ovts firjxccvfj ovöepiq (Hofm. 
p. 20, Anm. 1 u. oben pag. 36). 

f) Die umständliche Wiederholung (nach e&lui) von 
Tcaoa Tovg vdfxovg Tovg vceijLievovg xal ra iprjopio^aTa tov 
drjuov tov 'Ad-, xal vrjg ßovhrjg. 



% ) Die Litt, darüber bei Christ, Gesch. der gr. Litt, in Müller, 
H B., VII * p. 349 ; dazu die oben genannte Arbeit von Schlicht. 

9 ) Für b) und c) vgl. CIG3137; CIA 160; 549; 601; 841b; 
Cauer 2 116; Ath. Mitt. II, p. 142; — CIA I, 9; 11; 13; II, 92; IV, 27a. 
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g) Der Inhalt der Schlussformel. 
Gegen die Echtheit sprechen: 

1. Das Fehlen der Worte TtBQi tov d'ctv vö/Ltot //ij cht 
etc. (vgl. Westermann I, p. 5 ff.). 1 ) 

2. Die für einen Richtereid unpassende Stelle xori tvqccv- 
vov etc. Dieser Teil des Eides hat ganz den Typus eines 
Verfassungs- oder Bürger-, nicht den eines Richtereides (vgl. 
Westermänn II, p. 3 ff.). Allerdings haben die Heliasten 
durch Entscheidung von ygacpal nagavo/ncov und als Nomo- 
theten auf die Gesetzgebung einen sehr grossen Einfluss aus- 
geübt. Pränkel, Die attischen Geschworenengerichte, Berl. 
1877, erblickt mit viel zu weitgehenden Schlussfolgerungen 
in den Heliastengerichten geradezu das oberste Organ der 
Volkssouveränetät (p. 51 — 53), allein wenn auch in manchen 
Punkten die Gerichte vermöge ihrer Tätigkeit in Wirklich- 
keit souveräne Macht hatten (vgl. auch Aristot. 1^#. Ttol. 
Cap. IX, 2 Kaibel-W.: „tqitov dh <j[t x«i> /tiahard cpcxoiv io%v- 
A€vai rö 7tlrj&og, ij €tg to dix[aorrJQiov~\ ecpeaig' xvQiogyctQ 
wv 6 äijiiog rrjg iprjtpov xvyiog ylverai rrjg Ttoforeiag") , so 
lag dieser Gedanke doch denselben nicht unmittelbar zu 
Grunde, dass er mit so klaren Worten ausgedrückt worden 
wäre. Denn alle ihre Handlungen standen im Dienste der 
souveränen Macht, sie konnten nicht neue Zustände schaffen, 
sondern hatten auf Grund der bestehenden Gesetze dem 
Rechte Nachachtung zu verschaffen, bei der Nomothesie 
amteten sie auch nur auf Beschluss und im Auftrage der 
Volksversammlung; selbst die Hypomosie hatte nicht sowol 
den Charakter, die Souveränetät der Volksgerichte zum Aus- 
druck kommen zu lassen, als denjenigen eines Korrektivs. 
Ferner haben die Worte ncxl vugavvov ov iprjcpwv^ai eivai 
ovo* ofoycxQxicxv in einem Richtereide keinen Sinn. Schon im 
Eide eines gewöhnlichen Bürgers würden sie nicht passen 



*) Hofm. pag. 24 will sie nach ölw&q y einsetzen, m. A. nach 
höchst verfehlt, denn die Worte können gewiss nicht getrennt 
werden vom ersten Satze; darauf weist auch Poll. 8,122; ferner Dem. 
20,118 (Fränkel, Herrn. 18 p. 454 f.). 

7* 
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wegen des Ausdrucks „iprj(pwv^ac^ weil ein solcher den 
innersten Kern der Verfassung treffender Umsturz gar nicht 
auf gesetzlichem Wege stattfand (vgl. Westermann II, p. 5). 
Im Munde der Heliasten aber wären sie geradezu lächerlich, 
weil sie überhaupt nie in den Fall kamen, über eine Tyrannis 
oder Oligarchie abzustimmen, denn in ruhigen Zeiten durfte 
es keiner überhaupt wagen, nur an einen solchen Antrag zu 
denken, und da über einen Gesetzesantrag schon in der Volks- 
versammlung abgestimmt werden musste (vgL Müller HB. IV, 
l a p. 265), so wäre er hier schon abgewiesen worden und 
nie an die Nomotheten gelangt, in unruhigen Zeiten wäre 
er dies natürlich erst recht nie. Auch zur Zurückfuhrung 
von Verbannten oder zum Tode Verurteilten kamen die 
Richter als solche gar nicht. Ich glaube daher, dass die 
ganze Stelle xal xvqawov .... y.ar€yvio(nai unmöglich in 
einem Heliasteneide stehen konnte und halte daher die Ver- 
teidigung Hofmanns p. 10 ff., der eben ganz den An- 
schauungen Fränkels folgt, für verfehlt. 

3. Die Worte ovo' äqxrp xaTCcGTrjaw .... kvtavTy, die 
sehr anstössig sind. Hofmann will sie pag. 14 ff. retten, hat 
aber meiner Ansicht nach die Stelle nicht ganz richtig ver- 
standen, indem ihm die im ersten Satze aufgezählten Amter 
auch bei den folgenden Sätzen vorschweben. Es wird ins 
Auge gefasst 

a) die Bekleidung eines Amtes vor Ablegung der 
Rechenschaft für ein anderes, und zwar sind diese anderen 
aufgezählt, aber ungeschickt und unvollständig (vgl. Wester- 
mann II, p. 12), es fehlen z. B. die Militärbeamten, die Hel- 
lenotamien, die 7tdQ€ÖQOi, welche ebenfalls Dokimasie und 
Rechenschaftsablegung durchzumachen hatten, die Vorsteher 
öffentlicher Bauten etc. Was Hofmann p. 18 von der Rechen- 
schaftsablegung der Militärbeamten sagt, kann höchstens 
gelten für den Fall, dass jemand mehrmals dasselbe mili- 
tärische Amt bekleidet, nicht aber, wenn auf das militärische 
ein bürgerliches folgt 

b) die mehrmals aufeinanderfolgende Bekleidung ein 
und desselben Amtes. Unter „a£#r<" können wir hier so 
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wenig wie vorher nur eines von den ausdrücklich genannten 
Amtern verstehen, es ist allgemein gesagt, dann aber können 
die Worte Hofmanns p. 18 gerade gegen diesen Satz im 
Eide angeführt werden. 

c) Die Bekleidung zweier Amter zu gleicher Zeit. Dies 
war allerdings nie gestattet. 

Dies sind die Punkte, auf welche die Richter bei der 
Dokimasie acht zu geben hatten, es ist aber lange nicht 
alles (vgl. Müller HB. IV, l a p. 223 f.); man erwartet daher 
zum mindesten noch einen allgemeinen Satz, der die übrigen 
bei der Dokimasie für alle Beamten wie für einzelne ge- 
forderten Eigenschaften betrifft. 

4. Die Nichtbeachtung von anderen Spezialfunktionen 
der Richter ausser Nomothesie (mit Entscheidung bei yQccq>rj 
nagavoimov) uud Dokimasie, wenn einmal Spezialfunktionen 
so eingehend berücksichtigt werden (vgl. Westermann III, 
p. 3 ff.). 

5. Sprachliche Härten und Ungewöhnlichkeiten, welche 
Hofm. nicht berührt, wie namentlich die Verdoppelung der 
Negation ovo* iäv — ov ndoo^at, die uns in Eidformeln 
nirgends sonst begegnet; die seltenere Stellung ovo 3 iav — 
jieioQuai statt ovde Tteioo/ttai, edv — vgl. pag. 3 6 f.; TtagäravTa 
(vgL Lewy W.f.kl.Ph. 1887, No. 18); der Anschluss von ovde 
ÜTtoviOTias — an tprjcpiovfiiai, nachdem der selbständige Satz 
mit „ov neioopai" eingeschoben worden ist. 

.6. Der Zusatz „zcu yeyova ov% elarrov fj tqkxxovt' evrj" 
wegen des Sinnes und wegen seiner Stellung im . ganzen 
Eide (vgl. Westermann HI, p. 7). 1 ) 

Bedenken wir, dass die Überlieferung nicht allzusehr 
ins Gewicht fällt, dass alle anderen Dinge, die für die Echt- 
heit zu sprechen scheinen, aus bekannten Rednerstellen und 
aus anderen Eidesformeln (namentlich inschriftlichen) ein- 



l ) Cauer* 268, eine Inschrift von Dyme/Olenos, nach welcher auch 
die fjfaxia beschworen werden soll, kann nicht herangezogen werden, 
weil es sich dort um Verleihung der noXixeia handelt, genauer aber 
der Inhalt der Inschrift wegen ihres fragmentarischen Charakters 
nicht bekannt ist. 
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gesetzt werden konnten, eine Reihe von wichtigen Punkten 
aber gegen die Echtheit sprechen, so werden wir das Resul- 
tat der eingehenden und methodisch lehrreichen Arbeit 
Westermanns trotz Hof mann für das richtige halten. Lipsius, 
der^ sich zwar der Ansicht Westermanns anschliesst (Att. 
Proz. 2 p. 153 mit Anm. 17; p. 1027), gibt doch die Einlage 
der Timokratea, indem er die Interpolationen kenntlich macht 
und das anderwärts erhaltene in eckigen Klammern zufügt. 
Ich kann dieses Vorgehen nicht billigen, da dies zur Voraus- 
setzung hat, dass das vorhandene Formular einen echten 
Grundstock enthielte, der dann durch Interpolationen er- 
weitert worden wäre. Dieser echte Teil wäre aber immer 
noch sehr mangelhaft, indem ja ein Hauptgedanke am An- 
fang fehlt und höchst wahrscheinlich doch auch ein Satz, der 
die Bestechung betraf, in dem Eide Platz hatte. Auch der 
Schluss ist nicht einwandfrei, wenn man ihn ja auch zur 
Not verteidigen kann; so ist der Infinitiv gesetzt statt der 
ersten Person, ferner stehen die Götter, wenn wir auch in 
Mitt. IV (1879) p. 201 für einen andern Schwur eine Parallele 
haben, doch im Widerspruche mit dem ausdrücklichen Zeug- 
nis des Pollux (vgl. Hofm. p. 26). Daher können wir uns 
mit der Interpolationstheorie nicht begnügen. Wir werden 
also das ganze Formular in globo als ein Machwerk eines 
Grammatikers betrachten, der allerdings — aber unvollständig 
— die Redner und andere Hilfsmittel benutzte, — insofern 
ist uns auch in dem „Machwerk" manches alte Gut (einzelne 
Formeln und Wendungen) erhalten. 



IL 
Der Asylievertrag Chaleion-Oianthea. 

Bezüglich der Litteratur ist zu bemerken, dass mir nicht 
zugänglich waren die Publikationen und Erklärungen von 
Okonomides und Boss, die aber von den Spätem ausgezogen 
wurden; ferner nicht Hicks, Manual und Roberts; Introduction, 
die ich bloss nach Meyer kenne, sie aber doch aufführen 
wollte, damit die Litteratur beisammen ist. 1 ) 



*) Während der Drucklegung erhält der Verf. Kenntnis von 
einer eben erschienenen Behandlung der Inschrift (Text, Übersetzung 
und Kommentar) von Rieh. Meister in den Ber. d. sächs. Gesellisch: 
d. W. 1896, pag. 19—43; die Arbeit ist dem Verf. aber noch nicht 
zu Gesicht gekommen. 



Die einzelnen Teile der Interpretation sind zu finden: pa g. 

1. Einleitung .104 

2. Litteratur . . 104, Anm. 1 

3. Text . . 104—105 

4. Übersetzung 123—124 

5. Allgemeinere Interpretation: 

a) Behandlung von drei Fundamentalfragen . . . 105— 110 

b) Disposition 122 

c) Übersicht der Privilegien 124—126 

6. Spezialinterpretation (ausser den Anm. pag. 124—126): 

Z. 1—3 106—108 

Z. 3 121—122 

Z. 6—8. 110—113 

Z. 9 123 

Z. 10 113—115 

Z. lOff. 113—121; 128 

7. Schluss 126-127 ; 

8. Addenda .128 



Die in Galaxidi (Oianthea) gefundene, jetzt im Brit. 
Museum aufbewahrte lokrische Bronzetafel aus der Mitte des 
6. Jahrh., die einen Asylievertrag zwischen Chaleion und Oian- 
thea enthält, ist zwar mehrfach publiziert und erklärt wor- 
den 1 ), aber m. E. noch nicht allseitig richtig und nicht eingehend 
genug. Es kommen namentlich die Arbeiten von Kirchhoff, 
Dareste und E. Meyer in Betracht, die ein jeder die Inschrift 
genauer behandelt und das Verständnis derselben in dieser 
oder jener Hinsicht gefordert haben; einzelne Schwierigkeiten 
sind aber auch von ihnen nicht gelöst, oder sie greifen zu 
unnatürlichen Erklärungen und allzu schwach gestützten Hypo r 
thesen, so dass wol die folgende in sich geschlossene Inter- 
pretation auf Berücksichtigung Anspruch machen darf. 

Stellen wir den Text in Minuskeln voran, 
1, Tov %evov '/4h ayev k Tag XaXetäog tov OiavMa yi 

eäh tov XaXeisa e Tag Olav&idog, /uede xqe^aTa ai ti(q) av 
Xor tov dh avlovra dvaTo(g) avXev Ta £evixä 2 )l $a\doag fiyev 
äovlov, nXdv sXifxivog TOxaTa TtoXtr aiV 3 ) ädixo(g) ovXoi, ts 

*) Erste Publikation von Ökonomides AoxQixfjg avexöotov £ni- 
yQCuprjq öta<pwTtaiq 1850 (mit griech. Kommentar u. franz. Übersetzung) ; 
darnach Ross, Alte lokrische Inschrift von Chaleion oder Oianthea; 
Rangabe, Ant. hell. II (1855) No. 356 b; Kirchhoff, Philologus XIII 

(1858) p. 1 ff. (wichtige Interpretation); Dethier, Sitzb. Ak. Wien Bd. 30 

(1859) p. 431 ff.; Hicks, Manual (1882) No. 32; Roehl, IGA (1882) No. 322 
(mit Abklatsch); Cauer Delectus* (1883) No. 230; Collitz-Bechtel, 
Sammlung gr. Dialektinschr. II (1885) No. 1479 mit pag. 90; Kirch- 
hoff, Alphabet 4 (1887) p. 144 ff.; Roberts, Introduction (1887) No.232 
ü. p. 354 ff.; Dareste, Revue des etudes gr. II (1889) p. 318 ff. 
(Minuskeltext, franz. Übersetzung u. Kommentar als Appendice zu der 
Abhandlung „Du droit de repräsailles principalement chez les anciens 
Orecs* p. 305 ff.), vgl. p. 308; Ed. Meyer, Forschungen zur alt. 
Gesch. I (1892) p. 289—291; 307—316 (Minuskeltext, deutsch. Übers., 
Kommentar); 318. 

a ) Roehl u. Meyer; die Andern ava xb ovXev xa &vixa s. pag. 128,1. 
3 ) (ö y ) Kirchh. 
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5. TOQeg ÖQax^tal, ai de nXiov d&t djuagdv e%oi %b ovXov, e 
fucoliov d(pXiro, fori avXdaai • ai fierafoixioi jvleov fievbg e 
(}o XaXeievg iv Oiav&iai e (')Oiav&ei>g iv XaXeloi, rat 

€7tidajÄtai dlxat % 
Qimo. tov 7tQO%evov, ai \pev54a TtQo^evioi, dircl 

eiot xloieOTO. 1 ) 

Bückseite: 
10. ai yj dvdi%dCovTi 2 ) rot gevodixai, €7tOfiOTag eliö 
io ( c )o %£vog ^)ojtdyov rar äixav e%&og TtQO^evo 
xal fidio^ivo dgiövivöav, ercl juev zeug juvaux 
taig xal Ttleov 7t6vrexatöeK ävägag, em (de) ralg 
faeiovoig ew£ ävdQag m ai k ( c )o faoarog 7tol s ) tbv / 
15. aarbv dixdCetai xd(r) rag ovvßokdg, dafxtoqybg 
eXe&zai rog ÖQX0f.tüTag aQiOTivdav rdv ite 
vroQyJav dfAoaavrag* rog öq^Ofiorag %bv aitb 
v oqkov 6f,tvvev, rtXe&vv de vixev. 

Für die Erklärung und das Verständnis der ganzen 
Inschrift ist die Klarheit in drei Punkten von fundamentaler 
Bedeutung: 

1) wie ist das avlav zu interpretieren? 

2) wer ist der gevog? 

3) als was ist die ganze Inschrift urkundlich anzusehen? 

Der erste Punkt ist durch Kirchh. p. 3 f. und Dareste 
p. 305 ff. erledigt: ovläv ist „der Akt der Selbsthilfe, durch 
welchen jemand auf Grund einer rechtlich begründeten oder 
zu begründenden Forderung sich der Person oder des Eigen- 
tums des in Anspruch Genommenen, nötigenfalls mit Anwendung 
von Gewalt, versichert" (Kirchh. p. 3); vgl. auch Meyer, p. 309. 

In betreff des zweiten Punktes kann ich der gewöhn- 

-*•) =ömXsi(p &<pTJor<0 (att. 9(paoTCj) Dittenberger, Index schoL 
Hai. 1885/86 p. XII; = ömXsiw d-w^<jt(o Roehl; ömXetol &(ptj(nQ> Oikoa., 
Rose; ömkrj {J-)oi &<6V sota) Kirchh. p. 8; Sinket (i)(p &(p eorco Ahrena 
K. Z. 8 p. 345; öinXel oi &af sotü> Bechtel. 

2 ) al' x i av diyfiCpvxi Dareste, vgl. aber pag. 113 ff. 

ä ) tc6{x) Roehl, vgl. aber Bechtel. 
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liehen Erklärung (nach Okonomides, Kirchhoff etc.) nicht 
folgen, Schon Rangabe und Dethier haben eine andere Auf- 
fassung, die aber gegenüber jener zu begründen ist. 

Es kommt auf die Konstruktion des ersten Satzes an. K. 
fasst xbv gevov als Acc. des Objekts und töv Olav&ea als Acc. des 
Subjekts; der Sinn ist bei dieser Konstruktion, es solle, dem 
Oiantheer (Chaleier) verboten sein, auf dem Gebiete von Cha- 
leion (Oianthea) gegen einen Fremden das Repressalienrecht 
auszuüben. Nach der anderen Erklärung, die ich für die 
richtige halte, nimmt man tov Olav&ea (XaXeiia) als Appo- 
sition zu Tovt-evov 1 ) und erklärt, es (s.pag. 128,2) solle verboten 
sein, gegen einen gfrog, wenn er ein Oiantheer (Chaleier) ist, 
im Sinne des avkäv vorzugehen. 2 ) 

Die Auffassung von K. für unhaltbar zu erklären, dazu 
führen zunächst folgende zwei Erwägungen: 

1) Wenn ein Staat, „ um den Handelsverkehr zu heben", 
darnach strebt, die Anwendung der Selbsthilfe von Fremden 
gegenüber Fremden auf seinem Gebiete zu beschränken, so 
wäre es ein sehr umständliches Mittel, müsste dies durch 
Verträge geschehen mit jedem einzelnen Staate, dessen An- 
gehörige auf seinem Gebiete das Repressalienrecht ausüben. — 
Doch will ich auf diesen Punkt nicht sehr viel Gewicht legen, 
weil man einwenden kann, der betreffende Staat schliesse nur 
mit denjenigen Staaten jene Verträge ab, die hauptsäch- 
lich in Betracht kämen. Dann würde freilich der Zweck 
nur unvollkommen erreicht. Wichtiger ist der zweite Punkt. 

2) Müsste eine Stadt, um der Anwendung der Selbst- 
hilfe in der angegebenen Richtung ein Ende zu machen, 
Verträge schliessen, d. h. eine Gegenleistung zugestehen, so 
wäre dies ein sehr missliches Zeichen für dieselbe; denn wenn 

*) Wenn nicht x(bv §ev<ov als Gen. part. zu lesen ist, dem ich 
aber rov §£vov vorziehe, weil es mir besser in den ganzen Ton der 
Inschrift zu passen scheint. 

*) Auch Dareste scheint im Kommentar diesen m, £. richtigen 
Weg eingeschlagen zu haben, ohne jtodoch irgendwie gegen Kirohh. 
zu polemisieren, in der Übersetzung dagegen steht er auf dem Boden 
von K. Vgl. auch Reinach, traitö d'epigr. p. 20. 
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die betreffende Stadt wirklich auf ihrem eigenen Gebiete 
Herrin ist, wird der gleiche Zweck erreicht, und dazu viel 
besser, einfach durch ein entsprechendes Gesetz. 
Dazu kommen zwei weitere Gründe: 

3) Bei der anderen Erklärung kann dixa Z. 7 nur ver- 
standen werden vom Gerichtsstand. Aus dem Worte %q4(tvo 
geht hervor, dass das Subjekt dazu als Kläger 1 ) gefasst ist« 
Als Subjekte erscheinen aber der Ghaleier in Oianthea und 
der Oiantheer in Chaleion. Als Geschädigte können also 
bloss Chaleier oder Oiantheer in Frage kommen, nicht irgend, 
welche andere Fremde. 

4) Die anderen ähnlichen Verträge haben alle ähnlichen 
Charakter, namentlich auch der Vertrag zwischen Lyttos und 
Malla. 2 ) 

Um die Ansicht von Kirchh. zu stützen, behauptet M. 
p. 810, eines Spezial Vertrages zwischen Oianthea und Ghaleion 
bedürfe es nicht, weil beide Gemeinden Glieder eines grösseren 
Stammverbandes seien (vgl. p. 298); zwischen den einzelnen 
Gliedern, also auch zwischen Oianthea und Chaleion, hätte 
für allfallige Streitigkeiten ein geregeltes Rechtsverfahren 
bestanden, das entweder durch Verträge geschaffen war oder 
von Anfang an da war. Die letzte Behauptung ist ganz und. 
gar unerwiesen. So gut die Angehörigen einer Stadt für. 
eine andere §&>oe 3 ) sind, so gut konnte namentlich in einem 

*) M. fasst pag. 311 das Subjekt als Beklagten; er meint, der 
Öegenßatz gehe nicht auf das Gericht, sondern auf den Ort, an dem 
die Klage anhängig gemacht werden müsse. Das ist jedenfalls nicht 
richtig. 

*) avfißola vgl. Att. Proz. 9 II p. 994 ff., bes. 995 mit Anm. 645 \ 
Müller HB. IV, 1 8 p. 57 bes. mit Anm. 7 (Busolt). 

8 ) Vgl. Naupaktos- Chaleion, Naupaktosinschrift (neueste Public 
kationen mit Erklärungen Recueil des inscr. jur. II, No. XI u. E. Meyer 
1. 1. p. 289 ff.) II Schluss vergl. mit I Anfang: die opun tischen Naupaktos- 
kolonisten können in ihrer Heimat entweder als givoi oder als An- 
gehörige an den Kulten teilnehmen; das erstere, weil sie einer an- 
deren Gemeinde angehören, das zweite, weil sie Kolonisten der Optintier 
sind, Dieselben Bestimmungen gelten zwischen den Chaleiern und 
den chaleischen Naupaktpskolonisten ; die Gründe werden wol auoh 
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so losen Verbände wie der lokrische einer war (M. p. 293 u. 
310), ganz wol noch das Recht des ovlctv bestehen, denn die 
Ausübung desselben ist durchaus nicht etwa ein Zeichen des 
Kriegszustandes, da ja der Geschädigte klagen konnte, worauf 
Rechtfertigung vor Gericht erfolgen musste. 1 ) 

Was den dritten Punkt anbetrifft, so meinen zunächst 
Ross und nach ihm Roehl, die Inschrift sei als naQaQTrjjua 
neben einer grösseren Tafel aufgehängt gewesen. Auch Kirchh. 
glaubt, die erhaltene Urkunde sei nur ein Teil einer grösseren, (s. 
pag. 115, Anm. 1.) Gegen diese Ansicht wendet sich mit Recht M. 
p. 308 (stillschweigend hat dies auch schon Dareste getan). 
Was Roehl anführt, dass mehr gesagt sein sollte über die Pro- 
xenoi, ebenso mehr als nur ai fieTafoiyUoi etc., sind leere Be- 
hauptungen ohne irgend welche Beweiskraft. 

M. nimmt an, die ganze Bronzetafel zeige zwei ver- 
schiedene Urkunden, nämlich 1. den Rechts vertrag zwischen 
Oianthea und Ghaleion, 2. Bestimmungen, die sich auf das 
Fremdenrecht allgemein beziehen. Geben wir uns über diese 
Hypothese Rechenschaft. 

a) Vgl. M. p. 307 f. Der zweite Teil von xlv 7Vq6^€vov an 
zeigt eine andere Hand, indem besonders die Formen der Buch- 
staben a, y, ^i, v andere sind und die Interpunktion sich teilweise 
ändert. 2 ) Dieser Grund ist nicht stichhaltig, denn abgesehen 
davon, dass ein Zufall (d. h. nicht ein mit der Sache selbst 
zusammenhängender Grund) daran schuld sein kann, dass der 

die gleichen sein, d. h. diese können bei einem Aufenthalt in der 
Mutterstadt nur deswegen die Kulte wie die Angehörigen der Mutter- 
stadt mitmachen, weil sie Kolonisten sind; in politischer Beziehung 
sind sie vollständig givoi. Naupaktos und Chaleion gehören aber 
beide zum west-lokrischen Verbände, die Angehörigen zweier anderer 
Städte, die nicht im Verhältnis von Mutterstadt und Kolonie stehen, 
werden also gegenseitig erst recht gevoi sein. 

*) Die Inschrift ist also nach unserer Interpretation gerade im 
Gegensatz zu M. als ein Zeugnis zu betrachten dafür, dass aovUa 
unter den Angehörigen des lokr. Verbandes nicht bestand. 

a ) Im ersten Teil sind drei Funkte angewendet, im zweiten 
meist bloss zwei, vereinzelt aber (entgegen der Behauptung Meyers) 
auch drei ; im übrigen vgl. Kirchh. Alph. 4 p. 145. 
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zweite Teil des Vertrags von einer zweiten Hand geschrieben 
wurde, können die letzten Vertragsbestimmungen auch erst 
später als Fortsetzung der vorangehenden, um sich gegen- 
seitig noch weitere Privilegien zu gewähren, unter den beiden 
Gemeinden vereinbart worden sein (Ansicht von Röehl). 

b) Warum M.p. 314 behauptet „ überdies kann der Cha- 
leier mit den Bürgermeistern von Oianthea, den dccfuoQyoi, 
auf keinen Fall etwas zu tun haben", ist mir nicht ersichtlich. 

c) Die p. 314 dem vorhin ausgeschriebenen Satze voran- 
gehenden Ausführungen (Hauptstütze für Meyers Ansicht) 
gehen von der unrichtigen Interpretation des ersten Satzes 
aus, die in tov t-evov irgend einen Fremden sieht; über 
äoTÖg aber s. pag. 116 ff. 

Die Gründe Meyers für seine Ansicht sind damit ent- 
kräftet. Ich führe weiter noch zwei Punkte an. 

a) Eine solche Annahme, dass auf ein und derselben 
Tafel zunächst ein Spezial vertrag, dann unmittelbar daran 
angeschlossen (noch auf der gleichen Zeile) allgemeine Be- 
stimmungen über das Fremdenrecht überhaupt gestanden 
hätten, ist an sich ganz und gar unwahrscheinlich; wenn nicht 
der Wortlaut uns zu derselben nötigt oder unlösbare Schwie- 
rigkeiten sich bei jeder anderen Erklärung ergeben, so ist 
sie bodenlos; mir scheint aber das Folgende nicht nur zuni 
Vorangehenden zu passen, sondern es gibt z. B. für den Satz 
cd jAeTctfoixeot etc. erst die volle Erklärung (vgl. p. 110 ff). 

b) Die Unwahrscheinlichkeit der Meyer'schen Annahme 
wird gesteigert durch das im Vertrage vorkommende x«(t) 
rag avvßokdg; denn dies geht entweder auf den gegenwärtigen 
Vertrag; damit ist dann aber zugleich auch der zweite Teil 
als mit dem ersten eng zusammenhängend, also als Teil des 
Spezialvertrages erwiesen; — oder es setzt voraus, entweder 
dass man verschiedene Verträge auch mit anderen Staaten 
abgeschlossen hatte; dann mussten Bestimmungen allgemeiner 
Natur, weil für alle geltend, auf eine eigene Tafel geschrieben 
werden, nicht auf eine der Spezialtafeln ; oder dass ein eigenes 
Fremdenrecht bestand, ein eigener Fremdenprozess (dies nimmt 
M. p. 315 an); dann ist es ganz und gar undenkbar, dass all- 
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gemeine Bestimmungen nicht zu jenen, sondern zu einem 
Spezial vertrage geschrieben wurden. 

Unsere Ansicht ist also: Die Inschrift enthält einen ein- 
heitlichen und vollständigen Vertrag, dessen zweiter Teil ent- 
weder mit dem ersten zusammen abgeschlossen, aber von 
anderer Hand aufgeschrieben, oder etwas später festgestellt 
und deshalb auch nachträglich hinzugefügt wurde. Nach 
dem ersten Satze gibt sich die Urkunde als Asylievertrag zu 
erkennen; glauben wir an die Vollständigkeit und Einheit- 
lichkeit derselben, so sind alle Bestimmungen auch nur auf 
die Asylie resp. die Asylieprozesse zu beziehen. 

Die weitere Interpretation ist vornehmlich an vier Stellen 
geknüpft. 

1) Z. 6 — 8; al f.tevafoiY.eoi tiIAqv [isvog 2 6 Xakewvg Iv 
Oi&vd-eai 2 ( c )Oiav&€vg ev Xakeioi, tcci €7tida/.uai dixai %q€öto. 

I teTctfowea) heisst „als Metöke wohnen". 1 ) Der Sinn ist 
also: wenn der Oiantheer (Chaleier) mehr als einen Monat 
in Chaleion (Oianthea) als Metöke wohnt, so soll er den 
Crenuss der emdctjuia dUa haben. Dass die dlna nicht im 
allgemeinen gemeint ist, sondern nur in Bezug auf die Asylie, 
ist durch die obigen allgemeinen Ausführungen schon ent- 
schieden. Ferner darf man wol behaupten, dass der Satz ein 
Privileg enthalte wie alle anderen des Vertrags. Er steht 
also im Gegensatz zum Vorhergehenden: dies enthält die 
Privilegien, die sich auf den vorübergehend sich aufhaltenden 
££vog beziehen, unser Satz setzt fest, entweder was ausser- 
dem noch für die mehr als einen Monat Ansässigen (der 
anderen den Vertrag schliessenden Stadt) oder was über- 
haupt für sie gelten soll. Was soll denn nun gelten? 9 tcci 

*) fisroixtü) hat zwei Bedeutungen (vgl. Steph. Thes. s. v.): ent- 
weder „seinen Wohnsitz anderswo aufschlagen* oder „als Nieder- 
gelassener (als Metöke)" wohnen; immer schwebt, wie das Wort auch 
selbst angibt, der Begriff des „Wohnens* vor. Die Erklärung von 
Meyer p. 311 im Sinne von „sich aufhalten" (allgemein) ist daher 
nicht richtig; für diese Bedeutung stehen andere Verba zu Gebote, 
im Attischen öiäyeiv, imörifjLeiv, £mx<aQitä ) eiv u. a. 
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dixr] hat sehr verschiedene Bedeutungen. 1 ) Zunächst 
heisst es allgemein „Recht* und zwar „objektives, natürliches 
Recht". „Beim Beginn der staatlichen Entwicklung beruhte 
die Rechtspflege wesentlich auf dem natürlichen oder gött- 
lichen Recht* (Busolt, Müller HB IV, 1* p. ö). Ferner heisst 
es „Sitte", „Brauch", „Herkommen", „das zum Recht Ge- 
wordene", namentlich bei Homer. 2 ) Ursprünglich war das 
im Staate geltende Recht Gewohnheitsrecht. Das hiess wol 
auch dr/.rj neben d-e^ttneg. Später wurden diese Ausdrücke 
für das positive Recht verdrängt und es trat an ihre Stelle 
vo^ioi. Es scheint mir nun sprachlich möglich, dass auf einer 
Inschrift aus älterer Zeit aus einer entlegeneren Gegend dixrj 
gebraucht sein kann für das dort herrschende, den Gesetzen 
zu Grunde liegende und durch sie ausgedrückte Recht. Weiter 
heisst dixrj „Gericht". Dies sind die Bedeutungen, die für 
uns in Betracht fallen können. Es ergeben sich nun drei 
Möglichkeiten der Erklärung: entweder soll dixa verstanden 
werden vom „Recht" oder vom „Gericht* oder von beiden. 

a) Nehmen wir es im Sinne von „Recht". In der Sprache 
unseres Vertrages beschränkt sich dieses auf das Asylrecht. 
Wenn die länger als einen Monat sich aufhaltenden Metöken 
ihren nur vorübergehend anwesenden oder noch nicht lange 
angesiedelten Landesbrüdern gegenübergestellt werden, der 
Satz aber auch ein Privileg enthält, so kann durch ihn nur 
bestimmt sein, dass jene durch den Genuss der S7iida/Aia dexa 
die Asylie in höherem Masse haben sollen, als diese. Diese 
haben aber fast vollständige dovkia, d. h. sie sind in Bezug 
auf diese Art von Rechtsschutz den Bürgern fast gleich- 
gestellt. Daher werden wir schliessen dürfen, dass jene voll 
und ganz die Asylie der Bürger gemessen, d. h. sie sollen 
äavkoi sein auch zur See, eine Übertretung soll wol auch 
strenger bestraft werden, emdaitia älxa wäre also gleich 
dlxa ztov fccorwv. Diese ganze Erklärung setzt voraus, dass 
die kürzer als einen Monat angesiedelten Metöken der Ver- 

*) 8. Steph. Thes. s. v.; vgl. auch Att. Proz. 2 I p. 191 f. 
2 ) SlxTi ßaaiXrimv Od. 4,691; ßpotöv 11,218; 6(jl(oo)v 14,59; d-e&v 
19,43; ysgovrwv 24,255 u. a. 
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tragsstadt und überhaupt die Metöken aus nicht privilegierten 
Städten ohne besondere Verleihung entweder keine Asylie 
geniessen oder wenigstens nicht die gleiche wie die Bürger 
unter einander. Diese Annahme ist aber möglich; man kann 
nichts Stichhaltiges gegen sie sagen. 1 ) 

b) Nehmen wir die Bedeutung „Gericht". Dann wird 
durch den Satz bestimmt, dass die länger als einen Monat 
sich aufhaltenden Metöken aus Oianthea (Chaleion) nicht beim 
Fremdengericht, wie die ^evoi, von denen vorher die Rede 
ist, klagen sollen, sondern beim Gericht für die Einheimischen. 
Auch so ist in idaf.ua dma gleich dixa rwv faardiv; auch bei 
dieser Erklärung enthält der Satz einen Gegensatz zum Voran- 
gehenden und ebenfalls ein Privileg, denn es ist anzunehmen, 
dass das Gericht für die Bürger ein besseres ist als für die 
Fremden; ferner wird das Ansehen der Rechtssache des Nicht- 
bürgers gehoben, wenn sie durch Gleichsetzung der Gerichts- 
stände derjenigen des Bürgers gleichgestellt wird. Es fragt 
sich, ob mit dem bürgerlichen Gerichtsstand der Proxenos 
nicht mehr nötig sein sollte (die folgende Bestimmung Z. 8/9 
würde sich dann bloss auf die Vertretung von §evoi durch 
Proxenoi beziehen). Für die Kläger wäre dies dann ein Vor- 
teil, wenn jener seine Proxenospflichten nicht gehörig erfüllen 
würde; gegen diesen Fall ist aber die Zeile 8/9 folgende Be- 



1 ) Man muss sich gegenwärtig halten, dass die otlrj ein allgemein 
gr. Recht unter Fremden (und die Metöken waren ja Fremde) war. 
Die aavlia ist ein besonderes Privileg, das wie npodixia, ngofiawia, 
TtQO&via, KQoaoöoq und wie das Recht der fyxrrjOig yijq xal olxiag 
(das die Metöken als solche auch nicht besassen, vgl. ßusolt, Müller 
HB IV, I a p. 15) besonders verliehen werden musste (Larfeld, Müller 
HB.I 2 p. 587; Reinach, Traite d'epigr. p. 363 f.). Für unsere Zwecke 
verweise ich speziell auf den Entsumpfungsvertrag von Eretria (Re- 
cueil I, No. IX, vgl. p. 154 f.): Der Unternehmer verpflichtet sich mit 
andern den Sumpf innerhalb vier Jahren zu entwässern, und geniesst 
nachher zehn Jahre lang die Pacht des entwässerten Landes; er war 
also doch jedenfalls Metöke; nach Z. 36 ff. erhält er die äovXla, aber 
sogar nur für die Zeit, bis die Arbeit vollendet ist; auch seine Ge- 
nossen erhalten sie, aber mit Beschränkung. — Vgl. auch Schenk], 
Wien. Stud. 2 (1880) p. 164. 
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Stimmung gerichtet. Andernfalls ist es für den Fremden 
besser, wenn ein Bürger die Sache dieses gewissermassen 
zu der seinigen macht. Ausserdem musste, sollte diese Ver- 
mittelung wegfallen, dies doch deutlicher in dem Satze aus- 
gedrückt werden als bloss mit rät B7tidaf,uai dlxai xqioro. 
Der Proxenos fallt also nicht weg. 

c) Dass an unserer Stelle dUa die beiden unter a) und b) 
behandelten Bedeutungen zusammen haben kann, die ganz 
eng miteinander zusammenhangen, wird niemand bezweifeln. 

Alle drei Erklärungen sind also möglich. Für die Be- 
teiligten war die Bedeutung des Satzes bei den gegebenen 
Verhältnissen und nach den vorausgehenden Unterhandlungen 
ohne weiteres klar; wir dagegen sind für die Entscheidung 
bloss auf allgemeine Gründe und die Inschrift, die aus sich 
selbst heraus zu erklären ist, angewiesen. Aus unserer Stelle 
heraus ist keine Entscheidung möglich, bloss werden wir 
sagen, die Bestimmung enthalte, wenn sie im Sinne von b) 
erklärt wird, zu wenig Vorteile, als dass sie wol als eigenes 
Privileg aufgestellt wurde. Anders wäre es, wenn dixab in 
Verbindung mit dUa a verliehen würde, dann würde die Ver- 
leihung von d/xaa mit einen Grund bilden, warum auch 
dixah zugestanden wurde. Weiteres nachher. 

2) Z. 10: at / dvdixd'QovTi xoi gevodixai. 

Dareste liest al % av dixd^ovrt (= dixd^ovtt). Diese Les- 
art hat scheinbar viel Bestechendes, namentlich im Hinblick 
auf den entsprechenden Satz Z. 14/16 ai x 6 faoarbg itol 
töv faorbv dixd&Tai (Prozesse vor den Fremdenrichtern 1 ) — 
Prozesse vor den bürgerlichen Gerichten). Dieser Gegensatz 
ist aber auch mit ävdi%d^ovTi vorhanden; doch davon nachher. 
Für die Aspiration verweist D. auf ix&og Z. 11; allein dies 
kann nicht angeführt werden zur vollen Erklärung des dixd- 
tovxi, denn dort kommen zwei Tenues in der Fuge zusammen; 
das sind aber für lautliche Dinge ganz andere Verhältnisse 
als die Stellung des k- Lautes in diesem Worte (zwischen 



*) Die richtige Erklärung der §Evoötxai gegenüber Kirchh. p. 9 f. 
geben Dareste und Meyer p. 313 f. 

Ott, Beiträge z. Kenntnis d. griech. Eides. 8 
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zwei Vokalen. 1 ) Hauptsächlich aber finden wir auf der 
gleichen Inschrift den in Frage stehenden Stamm immer mit 
x. 2 ) Schwankungen kommen ja zwar vor, namentlich auch 
in der Naupaktosinschrift, aber auch wieder in anderer Lage, 8 ) 
und solange man Verschiedenheiten verschieden erklären 
kann, muss man sie m. E. verschieden erklären. Allerdings 
ist das Verbum avdi%dtio m. W. sonst nicht zu belegen; 
doch kommt di%d£to vor, z. B. Plat. Lgg. 264 d, freilich tran- 
sitiv, intrans. erst bei Suidas; das fällt aber nicht schwer 
ins Gewicht bei einem Dialekt, von dem wir so wenig 
wissen. Entscheidend scheint folgendes zu sein: 

Der Gegenstand der Klage, die auf Grund des vor- 
liegenden Vertrages erfolgen kann, hat folgende Natur: 

entweder ist die Handlungsweise des Beklagten ohne 
weiteres als Rechtsverletzung klar; es steht z. B. der Tat- 
bestand fest, dass der Kläger auf dem Gebiete der Stadt 
oder des Hafens oder gegen die €7tidctjtua d/xa, die er ge- 
niesst, geschädigt worden ist; 

oder über die Berechtigung der Handlungsweise des 
Beklagten lässt sich streiten; der Kläger behauptet z. B., 
schon im Gebiete des Hafens geschädigt worden zu sein, der 
Beklagte bestreitet es; oder der Beklagte glaubt zur Beschlag- 
nahme auf offenem Meere berechtigt gewesen zu sein, der 
Kläger bestreitet es. 

Für die Erledigung der Klage im ersten Falle ein 
ausserordentliches Geschworenengericht von 9 oder gar 15 
Mann einzusetzen, wäre töricht und lächerlich, da ja ordent- 
liche Richter (gerade auch für Fremde) in der Stadt waren, 



*) Auch in <pqlv, das man etwa aus der Naupaktosinschrift (s. 
p. 107, Anm. 3) Z. 6 ebenfalls beiziehen könnte, steht die Aspirata in 
anderer Umgebung ; eher könnte man ixysv Z. 1 u. 2 unserer Inschrift 
heranziehen. 

a ) äöixo(g) Z. 4; öixat 7; gevoöixai 10; öixav 11; öixa^srai 15. 

8 ) xsxva A Z. 12 neben xsxva B Z. 13 (vgl. <pgiv, also vor v u. 
q\). Dann finden wir den Wechsel von x und p, das letztere vor 
dunkeln Vokalen, also öixav und iiqööiPov A Z. 7 , aber auch oqPov 
neben oqxo A Z. 12 u. 13, was bloss orthograph. Schwankung ist. 
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die dem Kläger ohne weiteres zu seinem Rechte verhelfen 
konnten. Anders stand es, wenn die Richter geteilter Meinung 
waren, wenn der Tatbestand nicht klar war. In diesem 
Falle, aber auch nur dann, hatte ein ausserordentliches Ge- 
schworenengericht Sinn und Berechtigung. Daher passt nur 
avdixd&VTi, nicht aber di%d£ovti (= dixd'Covri). 1 ) 

3) Die ganze Stelle Z. 10 bis Schluss ist im Zusammen- 
hange zu erklären, denn sie bildet einen Abschnitt für sich. 2 ) 
Die Partie zerfällt deutlich in zwei Teile: 

1. Teil Z. 10—14; 2. Teil Z. 14—18. 

Im zweiten Teile ist die Rede von dem Prozess eines 
davög gegen einen andern darog. Zu den darot gehören 
jedenfalls einmal die Bürger. 3 ) Dass diese das Klagrecht 
haben, ist selbstverständlich, es braucht keine besondere Be- 
stimmung darüber, weil der Vertrag ein Staats vertrag ist, 
alle Klagen auf Grund desselben daher auch öffentliche sein 
können. 4 ) Der Bürger hat gegen den Bürger beim Gericht 



*) Kirchh. p. 10 ff. legt in dvöixatpvxi mehr als darin liegt, in- 
dem er meint, es handle sich um den Fall, da im Richterkollegium 
Stimmengleichheit herrsche; damit schliesst er auf eine gerade Zahl 
von Richtern; weil aher die gerade Zahl ganz abnorm ist, muss er 
sie erklären, und damit verliert er sich in weitere ganz unbegründete 
Hypothesen betreffend die Zusammensetzung der ^evoölxai und ent- 
wickelt gestützt darauf seine Ansicht über den Zustand der ganzen 
Inschrift, von der uns nur der vierte Teil erhalten sei. All das ist 
fein ausgedacht, gründet sich aber auf falsche Prämissen. 

2 ) Das betont auch Meyer p. 313. 

8 ) Dass J-aaazbq not xbv faozov nur in Bezug auf die gleiche 
Stadt gesagt sein kann (z. B. Chaleier-Chaleier, nicht Chaleier- 
Oiantheer), hebt M. p. 314 richtig hervor. 

*) Dass die Klagen auf Grund von Staatsverträgen, wenn diese 
den Charakter von Gvpßoka hatten, gewöhnlich als Privatklagen von 
den Geschädigten eingereicht wurden, ist selbstverständlich. Dass 
jene Verträge aber auch öffentliche Klagen begründeten, ist deswegen 
wahrscheinlich, weü der Bruch von internationalen Abmachungen 
das Interesse des Staates schädigte. Dass ferner in Athen (und 
damit wol allgemein) die öixcu al anb rmv ovftßoXcov sowol private 
als öffentliche sein konnten, glaube ich schliessen zu dürfen aus 'AS-. 
tcoL 59,6 (Kaibel): Der Verf. führt die bei den Thesmotheten einzu- 
reichenden Klagen an, zunächt die öffentlichen, dann die privaten, 

8* 



— 116 — 

für die Bürger zu klagen. Dies weist auf einen Gegensatz 
zu j-evodbtai im ersten Teile: Dieser bezieht sich auf die 
Prozesse zwischen einem %4vog und einem darog oder zwischen 
einem %&og und einem andern %4vog (Kläger ein gevog, aber 
Oiantheer [Chaleier] in Chaleion [Oianthea]), der zweite auf 
solche zwischen einem darog und einem andern daiog. Der 
dem ai k 6 fctoorbg nol rbv faatbv dixd&Tcu im zweiten 
Teile genau entsprechende Satz im ersten Teile steht nicht 
ausdrücklich da, aber er schwebt ganz deutlich vor wegen 
des toI gsvodixcu und des 6 '^evog bjtdyov. Also: im ersten 
Satze handelt es sich um Prozesse vor den gevodixat, im 
zweiten um solche vor den Bürgergerichten. 

Klagt nun ein gevog, so hat er die Geschworenen selbst 
zu wählen; klagt ein dorog, so sollen die Damiurgen die- 
selben wählen. Wer ist der £4voq und wer ist unter den 
doroi zu verstehen? 

Der §4vog ist natürlich der gleiche wie im ersten Satze 
des Vertrags. Oben sahen wir, dass den %£voi die länger 
als einen Monat sich aufhaltenden Metöken entgegengesetzt 
oder aus ihnen herausgehoben werden; sollte ein ähnlicher 
Gegensatz nicht auch hier vorliegen? 

Dass die Bürger zu den daioi gehören, ist schon erwähnt 
worden. Man beachte weiter folgendes: Die Geschworenen 
müssen so gewählt werden, dass das Urteil möglichst gerecht 
werde. Daher sollen die Damiurgen vor der Wahl schwören, 
offenbar, dass sie die Geschworenen richtig auswählen. Wenn 
ein Fremder, der sich nicht lange in der Stadt aufhält, das 
Geschworenengericht selbst bestellt, so kann die Unparteilich- 
keit desselben nicht in Frage gestellt werden, weil er ein 
Fremder ist und er selbst noch nicht in persönlichen Be- 
ziehungen mit denjenigen stehen kann, aus denen die Ge- 
schworenen gewählt werden sollen. Diejenigen, denen er 

darauf mit einander die dixcu ai anb xmv ov/ußoXcov und die ipsv- 
öofAOQXvgia <za> ig fyeiov ndyov. Die letzteren können aber privat 
und öffentlich sein (vgl. Att. Proz. 2 lI, p. 488); das berechtigt m. E. 
zu dem angegebenen Schlüsse. Vgl. ferner Dareste, p. 320. 
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näher steht, dies sind der Proxenoa und der Privatgastfreund, 
sind ausdrücklich ausgeschlossen. Wie steht es aber mit 
einem Metöken, der schon Jahre lang in der Stadt wohnt? 
Ist seine Wahl unparteiisch? Gewisa nicht. Wenn also 
dieser die Geschworenen selbst auswählen dürfte, der klagende 
Bürger aher nicht, dann wäre nicht nur der klagende Metöke 
besser daran als der verklagte Bürger, sondern jener auch 
gegenüber einem klagenden Bürger. Solche Zugeständnisse 
sind gewiss nie den Angehörigen eines ganzen Staates ge- 
macht worden. Zu den doior gehören also nicht nur die 
Bürger, wie alle Erklärer annehmen. Nun hat timu^ etwa 
die weitere Bedeutung von „in der Stadt wohnend 1 * im 
Gegensatz zu den nicht angesiedelten Fremden. 1 ) Darnach 
würden auch alle Metöken zu den äöroi gehören. Wenn 
aber der oben p. 116 angegebene Gegensatz zwischen Z. 14 f. 
und 1 f. bezügl. der Gerichte bestehen soll (und mir scheint, 
er muss in den Worten liegen), hätte man anzunehmen, dass 
die Metöken auch den Gerichtsstand der Bürger hätten. Nun 
wissen wir aber, dass die Metöken in Athen ihren Gerichts- 
stand beim Polemarchen hatten, die Metöken wurden recht- 
lich als Sevoi angesehen, ihre Prozesse kamen jedenfalls da, 
wo eigene Fremdenrichter existierten, wie auch in Chaleion 
und Oianthea, vor diese. Die Bedeutung für darog als „in 
der Stadt wohnend" wäre also zu weit. Wir brauchen aber 
auch nicht alle Metöken unter diejenigen zu rechnen, die in 
unserem Vertrage vom Rechte ausgeschlossen wurden, die 
Geschworenen selbst zu wählen. Denn dass der Fall hätte 
eintreten können, dass für den geschädigten Metöken aus der 
privilegierten Stadt ein Metöke aus einer andern Stadt gegen 
einen Bürger geklagt hätte, ist sehr unwahrscheinlich, eine 
Klage dieser Art war rechtlich vielleicht nicht einmal zu- 
lässig. 2 ) 

Aus unseren Erwägungen folgt also, dass ausser den 
Bürgern noch die Metöken (wenigstens wenn sie längere Zeit 



x ) Vgl. Steph. Thes. s. v. 

2 ) Nicht zulässig in Athen, vgl. Att. Proz. a II, p. 753. 
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ansässig waren) von Oianthea (Chaleion) in Chaleion (Oianthea) t 
aber auch nur diese, zu den äoroi unseres Vertrages gehören 
müssen. 

Wie steht's nun aber mit dem erwähnten Gegensatz? 
mit dem Gerichtsstand dieser Metöken? Wir glauben, dass 
sie nach Z. 7 (e7tidainta dixa) die bürgerlichen Gerichte als 
Gerichtsstand haben, d. h. bei diesen klagen dürfen. Wie- 
so können sie aber unter den äoroi (= Bürger) mit ein- 
begriffen sein? Die Gleichheit der Gerichtsstände scheint 
zur Erklärung nicht zu genügen. Aus diesem und dem 
pag. 113 angeführten Grunde halten wir die ebenda angegebene 
dritte Erklärung von sjcidaf.ua dUa für die richtige, nach 
welcher die bevorrechteten Metöken gleiches Asylrecht und 
gleichen Gerichtsstand haben wie die Bürger. Zu den äoroi 
in der Sprache unseres Vertrages gehören also die Bürger 
von Chaleion (Oianthea) und die länger als einen Monat in 
Chaleion (Oianthea) sich aufhaltenden Metöken aus Oianthea 
(Chaleion); zu den §evot, alle andern Oiantheer (Chaleier), d. 
h. die Aufenthalter und auch die Niedergelassenen, solange 
sie noch weniger lang als einen Monat Metöken sind. Da- 
durch ist nun auch entschieden, dass der Satz Z. 6 — 8 nicht 
diese Metöken aus der Reihe der £hoi herausheben und sie 
also doch noch als §evoi betrachtet wissen, sondern sie in 
direkten Gegensatz zu ihnen stellen will, gevog Z. 1 u. 11 
hat also eine engere Bedeutung als sonst, äorog eine weitere. 
Die Beschränkung der Bedeutung eines Wortes kann durch 
den Zusammenhang immer geschehen, die Ausdehnung des 
Wortes äorog in der oben angegebenen Weise aber ist mög- 
lich, weil äorog (v. äorv) seiner Grundbedeutung nach nicht 
die Zugehörigkeit zu einer politischen Gemeinschaft wie 
noXlivfc in sich schhesst (vgl. die oben angegebene zweite, 
allgemeinere Bedeutung des Wortes). Die occasionelle- Be- 
deutung 1 ) von ^ivog und äorog speziell für unsern Vertrag 
ist durch die Verhandlungen beim Abschluss desselben fest- 
gestellt worden, sie war also bei den Beteiligten latent, so 



') Vgl. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte 2 p. 66 ff. 
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dass jedem von diesen ohne angestrengtes Nachdenken der 
Sinn des Vertrags klar war, wir aber erkennen sie nur durch 
genaue Prüfung und Kombination der einzelnen Stellen. 

Diese Erklärungen von €7tidaiui<x dlxa, £&og und dcndg 
scheinen mir am besten die verschiedenen Interpretations- 
scliwierigkeiten zu lösen. 1 ) Vgl. pag. 124, Anm. 4. 

Die Bestimmungen in den beiden Teilen Z. 10 ff. geben 
auf folgende Fragen Antwort: 

I. IL 

1) Welches ist die Behörde, 
bei der die Klage anhängig 
zu machen ist? toi ^evodixai 

2) Wer ist event. Richter? e710(.i6tcxl 61 oQxojLtöTai 

3) Unter welchen Umständen 
ist das Geschworenengericht 



aufzustellen? 

4) Wer hat die Geschworenen 
zu wählen? 

5) Welche begleitenden Um- 
stände sind mit der Wahl 
verbunden? 

6) Wie ist die Wahl der Ge- 
schworenen zu treffen? 

7) Wie viel Geschworene sind 
zu wählen? 

8) Welchen Schwur haben die 
Geschworenen zu leisten? 

9) Wie wird entschieden? 



al x ävdi%ä£ov- 
%i toi §€vodUai 

6 %evog tmdyov 



ctQiOTivdav 
9, event. 15 



da^uoQyol 
Leistung der 

dgiarivöav 

? 



xctv TcevroQxiav 
7tXedvv vmev 



*) Dareste nimmt drei verschiedene Prozesswege an, einen für 
die länger als einen Monat sich aufhaltenden Metöken, einen für die 
Nichtmetöken und einen für die Bürger. Dann fragt man aber ver- 
gebens, warum die privilegierten Metöken, wenn sie doch die &tiöa- 
fiia öixa haben, und die davol verschiedene Gerichtsstände haben 
sollen, jene das ordentliche, diese ein ausserordentliches Geschworenen- 
gericht. 
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Wir sehen also, dass die Zahl der gleichen in beiden 
Teilen beantworteten Fragen nur gering ist. Wie sind die 
noch fehlenden Antworten zu geben? 

Aus dem gleichen Grunde, der für die Wahl der Lesart 
avdi%d£ovTi entscheidend war, ist auch anzunehmen, dass bei 
den Prozessen im zweiten Falle erst dann die Sache an ein 
Geschworenengericht kam, wenn die ordentlichen Richter, bei 
denen zunächst eingeklagt werden musste, geteilter Meinung 
waren; d. h. die Antwort von 3 muss für II nach I gegeben 
werden. Darauf führt auch der Artikel vor ÖQxopoTag, der 
m.E. auf die vorangehenden ino^ioxat zurückweist. Dass litonöxat. 
nicht heisst „Ergänzungsgeschworene", sondern einfach „ Ge- 
schworene" 1 ), schliesse ich daraus, dass eine ungerade Zahl von 
Geschworenen gewählt wird, diese also nicht den gevodixai, 
deren Zahl natürlich auch ungerade ist, 2 ) beigegeben werden, 
sondern allein richten, offenbar so, dass die ^evodfaai, welche die 
ganze Voruntersuchung zu führen hatten, auch die Leitung der 
Gerichtsverhandlung haben. Dass hier aber zwei Ausdrücke 
für „Geschworene" gebraucht sind, kitonovai und oQxofiOTai, 
hat m. E. keinen andern Grund als den der Abwechslung. 

Dass bei den Prozessen I, wenn bei den Prozessen II 
die Mehrheit der Stimmen das Resultat gibt, ebenfalls die 
Mehrheit massgebend sei, ist einleuchtend. 

Da für die Frage 3 im zweiten Teile sicher die Antwort 
aus dem ersten zu holen ist, ebenso für 1,9 die Bestimmung 
11,9 die Antwort gibt, so sind, glaube ich, auch die übrigen 
nicht beantworteten Fragen im einen Teil durch die ent- 
sprechenden Bestimmungen im andern zu beantworten, 3 ) 
wenn nicht besondere Gründe eine andere Erklärung nötig 
machen; d. h. auch die Geschworenen bei den Prozessen I 
leisten die TtevroQxla; ferner beträgt auch die Zahl der Ge- 



*) Kirchh. p. 10 u. die Neuern. ino/iorai ist also nicht zu- 
sammengesetzt (i7t-Ofxozai), sondern abgeleitet von indfiwfu „zu etwas 
schwören." s. pag. 128,3. 

2 ) Über Kirchh. s. pag. 115, Anm. 1 ; auch Meyer nimmt ohne Be- 
gründung p. 314 die gerade Zahl an. 

8 ) Diesen Schluss macht auch M. p. 316. 
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schworenen bei den Prozessen II 9 event. 15. Dass der 
§evtQ, der sein Becht sucht, keinen Schwur leisten muss, 
wenn er die Geschworenen wählt, ist selbstverständlich. Die 
Behörde, bei der die Prozesse II anhängig gemacht werden, 
ist diejenige in den gewöhnlichen öffentlichen Prozessen 
zwischen Bürgern, offenbar die Damiurgen. 1 ) 

4) Z. 3: top de avkovra dvaTo(g)avkev, 

tov avkovra ist jedenfalls Acc. Obj.; wer ist aber dar- 
unter zu verstehen? Es gibt zwei Möglichkeiten. 

a) rbv avkovra ist der den gevog Pfandende. Der Sinn 
ist dann: „wer die vorhergehende Bestimmung übertritt, 
wird damit selbst dem Pfandrecht freigegeben" (M. p. 311); 
die Bestimmung ist also eine zu Gunsten des i-evog, ist aber 
zugleich eine Art Strafbestimmung und gehört mit denjenigen 
Z. 4—6 zusammen. In dieser Hinsicht steht sie also nicht 
am rechten Orte; in anderer jedoch ist ein guter Zusammen- 
hang da: tov öh avkovra nimmt das vorangehende ai n(g) 
avkoi wieder auf. Nachdem das Verbot ausgesprochen ist, 
wird der Fall gesetzt, dass es übertreten werde: gegen den 
Pfändenden darf das Repressalienrecht auch wieder angewendet 
werden; diese BestimmuDg bekommt eine Einschränkung durch 
die folgende, dass der auf dem Meere Pfändende äavkog sein solle. 

b) tov avkovra ist der £evog. Der Sinn ist dann: wenn 
der %ivog die avkai ausübt, dann soll er ebenfalls gepfändet 
werden können, ohne dass der wieder Pfandende den Z. 4 — 6 
genannten Strafen verfällt. Der Satz enthält eine den ersten 
einschränkende Bestimmung und ist parallel dem folgenden, 
er steht also — dies ist der eine Vorzug dieser Erklärung 
— an sehr guter Stelle. Dem Vorzug der ersten Erklärung 
gegenüber, dass das vorangehende ai n(g) avkoi durch das 
Part, wieder aufgenommen wird, kann bei dieser gesagt 
werden, dass die Worte tov de avkovra dvdro(g) avkev dem 
Anfang tov gevov /ne ayev entsprechen. Überhaupt ist bei 
dieser Erklärung — und das ist ihr zweiter Vorzug — die 
Einheit der Subjekte von Z. 1 — 6 gewahrt. 

Beide Erklärungen sind also möglich. In einer Hin- 

y ) Vgl. auch Dareste p. 321. 
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sieht möchte man die erste, in einer andern die zweite vor- 
ziehen. Immerhin scheint sich die Wage doch noch eher zu 
Gunsten der zweiten zu neigen. Stellen wir nun das Schema 
der Disposition der ganzen Urkunde auf, ohne den Satz, den 
wir interpretieren wollen, mit zu berücksichtigen. 

Disposition. 

I. Rechts- u. diesbezgl. Präventivbestimmungen, Z. 1 — 8. 

A. Bestimmungen, die sich auf den eigentlichen gevog 

beziehen, Z. 1 — 6. 

1. Allgemeiner Satz, Z. 1 — 3. 

2. Einschränkung dieses allgemeinen Satzes, Z. 3 — 4. 

3. Straf bestimmungen für den Fall der Rechts- 
verletzung, Z. 4 — 6. 

B. Bestimmung, die sich auf den länger als einen Monat 

sich aufhaltenden Metöken bezieht, Z. 6 — 8. 

II. Bestimmungen, die den Zweck haben, dass der Geschädigte 

wieder sein Recht erhält, Z. 6 — 18. 

A. Bestimmung bezgl. des Gerichtsstandes (der Gerichtsstand 
für die eigentlichen §4voi ist selbstverständlich!), Z. 6 — 8. 

B. Präventivbestimmung für richtige Vertretung, Z. 8 — 9. 

C. Bestimmungen für den Fall der Uneinigkeit der Richter, 

Z. 10—18. 

1. für die eigentlichen %4voi, Z. 10 — 14. 

2. für die Bürger und die den Bürgern Gleich- 
gestellten, Z. 14—18. 

Betrachten wir die Urkunde in ihren Teilen und Unter- 
teilen ausser dem fraglichen Satze, so sehen wir, dass sie 
eine tadellose Komposition hat. Zu der ganzen Art dieser 
passt aber der Satz nach der zweiten Erklärung viel besser 
als nach der ersten, da nach dieser die einzelnen Bestimmungen 
allerdings in gutem Zusammenhange je mit den unmittelbar 
vorangehenden stehen, die Gesamtkomposition aber gestört 
wird. Für die Entscheidung bekommt daher durch diese 
Einsicht der 1. Vorzug der zweiten Erklärung noch mehr 
Gewicht; wir werden also diese für die richtige halten. 
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Von untergeordneter Bedeutung für die ganze Inschrift 
sind die folgenden beiden Erklärungen: 

1) &oieo&o Z. 9 ist nicht Passiv, tov tvqu^bvov Acc. Obj. 
dazu; als Subj. schwebt die zustehende Behörde vor. 1 ) Allerdings 
sollte man das Aktiv erwarten, man vergleiche Dittenberger 
zu CIA II, 841, ferner die att. Verba des „Richtens" und „Be- 
straf ens; u aber man wird nicht anders erklären können. 

2) aQiotivöav Z. 12 u. 16 erklärt M. p. 314 mit Anm. 
1 u. p. 255, Anm. 2 entgegen der gewöhnlichen Ansicht 
(ex optimatibus) mit „nach der Tüchtigkeit/ 4 Dieser Er- 
klärung widerspricht namentlich Aristot. *A&. 7toX. 3,1: r«£ 
/ukv äQx<xg [yta&Qoraoav (in der Zeit vor Drakon) aQiOTivdf]v 
xal 7tlovTivdrjv u. 6: 17 yaQ aigeaig tüjv aq%6vxiov (XQiGTivdrjv 
ytal 7ti.ovTivärjv ijv. An beiden Stellen bezieht sich der Aus- 
druck auf die Adeligen (gerade nicht auf die Tüchtigsten). 
Dass mit der Wendung nicht gesagt zu sein braucht , je der 
Vornehmste" sei zu wählen, sondern allgemeiner, die Wahl 
solle bloss aus der Zahl der Vornehmen getroffen werden, 
geht aus Andok. 3,30 hervor, wo dgiazivd^v auch den Sinn 
Ton „ex optimatibus" hat. 

Lassen wir nun die Übersetzung folgen. 

„Den Fremden darf man, wenn er ein Oiantheer ist, 2 ) 
nicht vom Gebiete von Chaleion wegführen und nicht den 
Chaleier von demjenigen von Oianthea und nicht seine Habe, 
wenn einer pfändet 8 ); wenn er aber pfändet 4 ), darf man un- 
gestraft pfänden; für die Wegführung fremden Gutes 6 ) aus 
dem Meere wird Sicherheit gewährt ausser für diejenige aus. 



*) Also ähnlich wie Krüger, gr. Sprachlehre §61,4, 3 u. 4; vgl. 
auch Meisterhans, Gramm, att. Inschr 2 p. 157. 

a ) Gemeint ist der vorübergehend sich aufhaltende Fremde aus 
Oianthea und der weniger lang als einen Monat angesiedelte Metöke 
aus eben dieser Stadt. 

8 ) Gemeint ist: „wenn man sonst (da kein Privilegium besteht) 
pfändet," oder, was dem Sinne nach dasselbe ist: „wenn einer gerne 
pfänden möchte;* M. weniger gut: „wenn er auf Pfänden auszieht.* 

4 ) nämlich der Fremde. 

5 ) Unter §evtxa ist aber wol der Fremde selbst mit einbegriffen. 
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dem Hafen der Stadt. Wer rechtswidrig pfilndet, soll vier 
Drachmen, wer aber länger als zehn Tage das Pfand behält, 
anderthalb so viel, als er gepfändet, schulden. Wenn ent- 
weder der Chaleier in Oianthea oder der Oiantheer in Chaleion 
länger als einen Monat Metöke ist, soll er das einheimische 
Recht 1 ) geniessen. Den Proxenos soll man, wenn er nicht 
ehrlich seine Proxenospflichten erfüllt, um das Doppelte 2 ) be- 
strafen. Wenn die Fremdenrichter verschiedener Meinung sind, 
soll der Fremde, (s. pag. 1 23, Anm. 2) der den Prozess anstrengt, 
Geschworene wählen, ausgenommen den Proxenos und den 
Privatgastfreund, aus der Reihe der Vornehmen, wenn es 
sich um Prozesse um eine Mine oder mehr handelt, fünfzehn 
Männer, bei weniger neun Männer. Wenn der dorog mit 
dem aGTog s ) prozessiert auf Grund des Vertrags, sollen die 
Damiurgen die Geschworenen wählen aus den Vornehmen, nach- 
dem sie den Fiinfeid geschworen haben; die Geschworenen sollen 
den gleichen Eid schwören, die Mehrheit aber soll entscheiden."*) 

Zum Schlüsse stellen wir noch kurz die Privilegien 
zusammen, welche sich die beiden Staaten gegenseitig zu 
Gunsten ihrer Angehörigen in Bezug auf die davkia vertrags- 
mässig zugestehen. 

1. Privileg. Alle Angehörigen der Stadt Oianthea 
(Chaleion) geniessen die Asylie auf dem Gebiete und im 
Hafen der Stadt Chaleion (Oianthea) in Bezug auf ihre Per- 



1 ) Asylrecht und Gericht des Aufenthaltsortes. 

a ) Gemeint ist offenbar: um den doppelten Wert des Gepfän- 
deten, vgl. Kirchh. p. 9. 

8 ) Bürger von Chaleion (Oianthea) und länger als einen Monat 
in Chaleion (Oianthea) angesiedelter Metöke aus Oianthea (Chaleion). 

4 ) Ein Fall ist nicht ausdrücklich berücksichtigt, nämlich der, 
dass ein Bürger oder ein privilegierter Metöke gegen einen £&og 
(aus Oianthea [Chaleion] oder aus einer anderen Stadt) klagt; solche 
Prozesse gehören vor die Xenodiken ; dem Sinne des Vertrags gemäss 
kommt aber dem Kläger auch in diesem Falle natürlich die Begünsti- 
gung zu, dass ein Geschworenengericht eingesetzt wird, wenn die 
Richter geteilter Meinung sind. Die Wahl desselben geschieht natür- 
lich- auch durch die Damiurgen. — Gegen Meyer's unbegründete Be- 
hauptung p. 313 vgl. für Athen Schenkl, Wien. Stud. 2 (1880) p. 214. 
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son und ihre Habe, d. h. die Betreffenden sollen geschützt 
sein in der fremden Stadt gegen Pfändung von Bürgern der 
Stadt, Metöken und andern Fremden, immerhin nur dann, 
wenn sie selbst den Vertrag achten. 

Soll dieses Privileg auch einen praktischen Wert haben, 
so müssen Übertretungen dieser Bestimmungen bestraft 
werden; daher die nun folgenden Bestimmungen über die 
event. Bestrafung. Diese tritt ein 

a) wenn der Schädigende die davkla des Oiantheers 
(Chaleiers) auf dem Gebiete oder im Hafen der Stadt Chaleion 
(Oianthea) nicht geachtet hat (Restitution und vier Drachmen , 



b) in verschärfter Weise, wenn der unrechtmässig 
Schädigende das avlov mehr als zehn Tage in Händen hat 
(Restitution und anderthalbmal der Wert des avlov als Busse). 1 ) 

2. Privileg. Die Angehörigen der Stadt Oianthea 
(Chaleion) gemessen, wenn sie länger als einen Monat in der 
Stadt Chaleion (Oianthea) Metöken sind, die davlia wie die 
Bürger der Stadt und haben demgemäss den gleichen Ge- 
richtsstand wie die Bürger. Gegenüber dem ersten Privileg 
ist dieses eine Erweiterung wol nach folgenden zwei Rich- 
tungen : 

a) Der Privilegierte soll überall (auch zur See) gegen 
die Angriffe der Vertragsstadt, ihrer Bürger und Metöken, in 
Bezug auf das avlav geschützt sein. 

b) Die Bestrafung wird bei Übertretung eine strengere 
sein (nach den für die Bürger geltenden Gesetzen). 

3. Privileg. m Das Klagrecht (das in erster Linie dem 
Geschädigten zukommt) wird auch auf die Bürger ausgedehnt. 2 ) 



*) Wenn die vier Drachmen die Busse angeben, neben welcher 
noch Restitution des gepfändeten Gutes notwendig ist, wie man 
naturlich nicht anders erklären kann, gibt kfuoUov auch die Busse 
neben der Restitution an (anders, aber nicht richtig Kirchh. p. 6). 
Über den kleinen Betrag vgl. Kirchh. 1.1. 

9 ) Dieses Privileg wird nicht ausdrücklich verliehen, es ist 
durch Abschluss des Staats Vertrags von selbst gegeben, vgl. pag. 115, 
Anm. 4. 
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4. Privileg. Die Stadt Chaleion (Oianthea) übernimmt 
zum Schutze der Angehörigen der andern Stadt eine gewisse 
Garantie für die gewissenhafte Erfüllung der Aufgabe des 
Proxenos insofern, als der Proxenos den doppelten Schaden- 
ersatz zu leisten hat, wenn er auf die Klage des Geschädigten 
oder eines Bürgers hin schuldig befunden wird. 1 ) 

5. Privileg. Für den Fall, dass die Entscheidung des 
Rechtsfalles Schwierigkeiten macht, wird dem Kläger ein 
möglichst unparteiisches Geschworenengericht zugestanden. 

6. Privileg. Wenn der Angehörige der Stadt Oianthea 
(Chaleion) in Chaleion (Oianthea) als vorübergehend sich auf- 
haltender §4vog selbst Kläger .ist, dann darf er selbst die 
Geschworenen auswählen ccQiorivdav (ausgenommen Proxenos 
und Privatgastfreund). 

Wir freuen uns über die Gunst des Zufalls, der uns die 
besprochene Inschrift vollständig und in gutem Zustande 
aufbewahrt hat; denn sie ist eine der interessantesten der 
älteren griechischen Zeit. In der Schrift finden wir, um von 
anderen Eigentümlichkeiten abzusehen (Interpunktion, gleiche 
Zeichen für lange und kurze Vokale etc.) ganz besonders 
noch das Digamma und das Heta. Die Sprache, ist die 
lokrische, in der uns ausser der mehrfach erwähnten Nau- 
paktosinschrift nur wenig erhalten ist; jede Inschrift ist da- 
her wertvoll. In historischer und juristischer Hinsicht ist sie 
«ine sehr wichtige Urkunde: einmal enthält sie den einzigen 
Vertrag, der sich bloss um die Asylie dreht 2 ); dann sehen 
wir, dass auch in den entlegeneren Teilen Griechenlands, in 

*) Es konnte natürlich auch vorkommen, dass ein Proxenos aus 
diesem oder jenem Grunde unrechtmässiger Weise zu Ungunsten eines 
seiner Mitbürger dem von ihm Vertretenen half. Eine darauf 
bezügliche Klage erfolgte natürlich nach den gewöhnlichen Gesetzen; 
bei Verurteilung wurde der Proxenos wohl sehr streng bestraft. Auf 
diesen Fall bezieht sich die Bestimmung Z. 8/9 jedenfalls nicht; sie 
wäre unnötig und töricht, denn jede Stadt kann hierüber ihre eigenen 
Normen aufstellen, ohne die andere zu fragen. 

a ) In den bekannten Dekreten betr. Asylie von Teos (vgl. 
Cauer 2 122 ff.) handelt es sich um eine andere Asylie. 
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den in der Kultur etwas zurückstehenden lokr. Staaten, den 
Fremden unter Umständen ganz bedeutende Vorteile, mehr 
als man sonst anzunehmen gewohnt ist, eingeräumt werden; 
die Urkunde lässt auf ein geregeltes Recht nicht nur für 
Bürger, sondern auch für Metöken und andere §evoi schliessen; 
ja man ging sogar mit gleichstehenden Staaten Rechts- 
verträge ein; solche Verträge sind aber schon ein Zeichen 
einer verhältnismässig hohen Entwicklungsstufe; denn sie be- 
weisen einen lebhaften Verkehr und stehen ungleich höher 
als gewöhnliche Waffenstillstands-, Friedens-, Bündnis- oder 
Kolonistenverträge. Doch die Ausbeutung der Inschrift nach 
diesen Seiten hin ist Kompetenteren zu überlassen. Mir 
scheint die Hauptbedeutung der Urkunde jedoch darin zu 
liegen, dass sie für philologische und juristische Erklärung 
einen vortrefflichen Stoff bildet, wol einen der besten im ge- 
samten inschriftlichen Material. Der Stil ist vollständig 
schmucklos, der Gesetzessprache durchaus entsprechend, die 
Komposition tadellos, die einzelnen Bestimmungen aber fast 
zu kurz und knapp und der Vertrag ganz aus den Verhält- 
nissen heraus und in erster Linie für Kenner derselben ab- 
gefasst; doch ist er — und das macht die Inschrift eben 
bedeutend — so beschaffen, dass auch der Fernstehende den 
Inhalt erschliessen und verstehen kann. Genau dieselbe 
strenge Erklärungsmethode ist bei den Inschriften anzuwenden 
wie bei den Texten und zwar womöglich nicht sowol in der 
Form eines fortlaufenden Kommentars als in der Form einer 
für sich geschlossenen, eine Einheit bildenden Untersuchung, 
bei der eines mit dem andern zusammenhängt und das 
Folgende aus dem Vorhergehenden fliesst, was für die Ge- 
samtinterpretation wichtig und was unwichtig scheint, ge- 
schieden ist und erst zuletzt äussere Momente massgebend 
sind; erst dies ist eine wissenschaftliche Interpretation. Sollte 
es uns gelungen sein, in der vorliegenden Untersuchung ein 
Beispiel dieser Art gegeben zu haben, so ist ihr Hauptzweck 
erreicht. 



Addenda zu pag. 102 ff. 



1) zu pag. 104, Anm. 2: Die Roehl'sche Lesart ist anzunehmen 

nicht aus den von Meyer p. 311 angegebenen vier Gründen, da 
kein einziger von ihnen stichhaltig ist, sondern weil der Aus- 
druck dvä xb ovXev dem Sprachgebrauch entsprechend nicht ge- 
nügend erklärt werden kann. 

2) zu pag. 106, Z. 11: Das Subjekt ist ein allgemeines; am 

ähnlichsten ist Cauer 2 204, Z. 21 [inl] xäq iSQaq y&g x&tcqov pr] 
äysv firjösfilav. Über den Infinitiv als Imperat. 3. Pers. vgl. 
Granit, De infinitivis et participiis in inscript. dial. Graec. quaest. 
sei. Helsingfors. Diss. 1892, p. 8. 

3) zu pag. 120, Anm. 1: Die von Dareste zit. Inschrift (Unter- 

werfungsvertrag Elis-Skillus Roehl IGA 119) darf für httofivxui 
nicht beigezogen werden, weil das Wort in beiden Zeilen er- 
gänzt ist. 



III 

Zar chalkidischen Inschrift CIA IV, 27a, 

(Die Litt, über diese Inschrift h. Martin pag. 50, Adttl 1), 

Dass uns nicht die erste eigentliche öfwXoyia, auch nicht 
**h\ Teil derselben, sondern zwei selbständige spätere Volks- 
beschlüsse (Z. 1 — 39; 40 — 79 mit dem Amendement des 
Archestratos Z. 70 — 79) erhalten sind, in denen die Eides- 
formeln festgesetzt, einige auf die Eidesleistung bezügliche 
Bestimmungen getroffen und ausserdem einige Ergänzungen 
materieller Natur zu der frühern ojtoXoyia hinzugefügt 
werden, ist allgemein angenommen; nur Harfcel, Stud. über 
att. Staatsrecht und Urkunden wesen, Sitzb. Wien. Akad. Bd. 
90, p. 587 ff. (auch separat) hat eine andere Ansicht. Er 
meint, es liege ein Teil (der zweite) des ersten Friedens- 
vertrages vor: der ganze Vertrag wurde von Antikles bean- 
tragt; der Anfang ist verloren; dort standen unter anderem 
Bestimmungen über das Gerichtswesen und die Bestimmung, 
dass die gleichen Eidesformeln bei den Chalkidiern angewendet 
werden müssten wie bei den Eretriern, die sich nicht lange 
vorher unterworfen hatten; dann wurden, was uns nun er- 
halten ist, die eretr. Eidesformeln (nur dass statt der Eretrier 
die Chalkidier eingesetzt wurden) mit einigen Bestimmungen 
über die Eidesleister, Eidabnehmer und Eidbesorger auch 
aus jenem eretr. Friedensvertrage eingeschoben, — Z. 39; 
darauf Fortsetzung des Antrages des Antikles Z. 40 — 69; 
dann Amendement des Archestr. zu diesem ganzen Antrage. 

Geben wir uns über die Wahrscheinlichkeit der Hartel'- 
schen Hypothese Rechenschaft. 

1) Bei dem Dekret fehlt der Name des Schreibers, 
Kumanudis und Kirchhoff meinen, er habe auf dem ver- 
lorenen Dekret gestanden, das unsrige stamme aus der 

Ott, Beiträge z. Kenntnis d. griech. Eides. 9 
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gleichen Prytanie, deswegen sei der Schreiber, weil es der 
gleiche sei, weggelassen. Die Überzeugungskraft fehlt dieser 
Begründung m. E. doch deswegen, trotzdem Hartel darauf 
nicht Gewicht legen will, weil auch die Prytanie dasteht. Die 
übrigen Gelehrten ausser Hartel, der aber von der Richtig- 
keit der Kumanudis'schen Erklärung auch nicht überzeugt 
ist, nehmen daher an, dass der Name wahrscheinlich auf der 
Reliefplatte gestanden habe. Nun kommt dies allerdings 
vor, er wird dann aber regelmässig im eigentlichen Präscript 
wiederholt, vgl. Hartel 1. 1. Bd. 91 p. 186. Hartel sucht nun 
eine andere Erklärung; er ist der Ansicht, das erhaltene Prä- 
script sei gar nicht dasjenige unseres Dekretes, sondern das 
des Vertrags mit den Eretriern (vgl. Z. 42 des Dekrets), in- 
dem die Eidesformeln aus jenem Vertrage mitsamt dem Prä- 
script (vgl. CIA II, 52 c) mit der oben genannten Veränderung 
abgeschrieben wurden ; in dem Präscript sei dann der Schreiber 
im chalkid. Dekret weggelassen worden, weil er unnötig war, 
indem er bloss zur Beglaubigung diente; er war nämlich 
nur erforderlich in Dekreten, in denen ihm oder seinem Kol- 
legen der Auftrag der Aufzeichnung und Aufstellung erteilt 
wurde. Diese Erklärung muss ich durchaus für eine ver- 
fehlte halten; denn die Weglassung des Schreibers wird durch 
dieselbe gar nicht erklärt, indem die andern Teile des Prä- 
scriptes ja auch nicht nötig waren. Dass das Präscript über- 
haupt mit abgeschrieben worden wäre, wenn doch in der 
Formel selbst Veränderungen vorgenommen werden mussten» 
ist sehr unwahrscheinlich. 

2) Was H. in den Worten Z. 40 ff. sieht, wenn er be- 
hauptet „wer so spricht, kann nur seinen eigenen Antrag 
aufnehmen und zu Ende bringen" (p. 590), verstehe ich 
nicht. 7toieiG&ai xhv oqy,ov — /.ax^dueQ ^EQtTQievöL bezieht 
er auf die Eidesformeln. Diese Worte sollten dann aber vor 
denselben stehen, oder was soll eine Wiederholung dieses Satzes 
nach ihnen? Der Ausdruck braucht aber nicht auf jene zu 
gehen, vielmehr sind hier jedenfalls Bestimmungen über den 
Modus der Eidesleistung gemeint. Unklar ist, was H. über 
tot (>qy.ov Z. 58 sagt, er könne dies nur von dem Eide 
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Z. 1 — 93, nicht von dem grösser geschriebenen HOPKOl am 
Ende der Inschrift verstehen — natürlich ist jener Eid ge- 
meint, auch wenn wir der gewöhnlichen Auffassung der In- 
schrift folgen. Ferner stellt Antikles allerdings Z. 57/58 ro 
ip/j(pioiia rode xal rov oqkov als untrennbares Ganze hin, 
aber nur für die dvayQacprj; dies schliesst durchaus nicht 
aus, dass das Psephisma und der Eid in zwei getrennten Ab- 
stimmungen angenommen wurden. 

3) Karä xb xf)Y)cpiOf,i(x tou df^iou (Z. 76) bezieht H. nach 
CI All, 331 auf den vorausgehenden Hauptantrag. Dieses 
\pr\(fiaiia braucht aber natürlich nicht notwendig auf den 
Antrag zu gehen, zu dem der Zusatz des Archestratos das 
Amendement bildet; es kann ganz wol damit das frühere \p. 
betreffend die erste 6f.ioXoyia gemeint sein. Eine Schwierig- 
keit scheint zu bestehen hinsichtlich des Inhalts des Amend. 
verglichen mit dem Vorhergehenden, indem jenes auf das 
Gerichtswesen sich bezieht, während davon im vorausgehenden 
Antrag des Antikles gar nicht die Rede ist. Der Zusammen- 
hang zwischen Am. und Hauptantrag ist aber doch da, indem 
dieser die Summe aller der allgemein angenommenen Be- 
stimmungen enthält, die bei den von den Chalkidiern ge- 
wünschten nochmaligen Verhandlungen über die Stellung der 
unterworfenen Stadt aufgestellt wurden, jenes aber dieselben 
ergänzt und erweitert. Dies scheint mir die Formel tä fdv 
Ulla xa&a7t€() ^vTixlfg genügend zu erklären. 

, Damit sind der Hypothese die Stützen, die H. als solche 
glaubt ansehen zu können, genommen. Gegen dieselbe spricht 
aber, dass die gewöhnliche Auffassung die natürliche ist, 
ferner dass die wörtliche eretr. Eidesformel wol kaum in den 
Volksbeschluss hineingeschoben, sondern am Ende zugefügt 
worden wäre (vgl. CI All, 52c), ganz besonders aber der schon 
oben erwähnte Satz 41/42 nach den Formeln, dann die 
Weiheformel „äya&jj rv%j\ ttj ^/#." Z. 40, wenn das Folgende 
doch nur Fortsetzung des Frühern ist, überhaupt die Wieder- 
holung der Formel des Antragstellers llvrtxXrjg eirte." 

Die Hypothese Harteis ist also unhaltbar, die gewöhn- 
liche Auffassung wol die richtige, d. h. in einer ersten Volks- 

9* 
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Versammlung wurden die eigentlichen Friedensbedingungen 
aufgestellt, in einer spätem in zwei getrennten Hauptab- 
stimmungen zunächst die Formeln und einige Bestimmungen 
über die Eidesleistung, dann weitere über den Modus dieser 
mit einigen Ergänzungen des eigentlichen Friedensvertrags 
festgesetzt. Was das Fehlen des Schreibers anbetrifft, so 
ist eine genügende Erklärung hiefür noch nicht gefunden; 
die gewöhnlich angenommene ist bis jetzt die wahrscheinlichste. 



IV. 
Zu Thuk. V, 47,9. 

Für diese Stelle sind folgende zwei Fragen zu beant- 
worten : 

1) Wie ist ii$OQxovvT(ov zu verstehen? 

2) Wie verhält es sich mit den Strategen bezüglich der 
Eidesleistung? 

I. i^OQXOVVTUßV. 

Litteratur: Heyse, de legationibus Atticis, Diss. Gott. 
1882 p. 43 ff., Martin p. 46 ff. 

\_€^]oqxovv wird gebraucht von den Eidabnehmern der 
eigenen Partei wie der Gegenpartei (vgl. CIA IV, 27 a). 1 ^ 

1) An unserer Stelle kann es die erste Bedeutung, trotz- 
dem die Abfassung derselben zunächst darauf führen könnte, 
nicht haben, sondern bloss die zweite, weil die Ttqwavu^, 
die öydoffiovra und die drtfiiovQyoi , überhaupt wol die Eid- 
abnehmer, auch unter den Eidesleistern erscheinen; wie sollen 
sie zugleich den Eid leisten und ihn abnehmen? 2 ) Ausser- 
dem war es für die andern Staaten gleichgültig, wer Eid- 



*) Gegen Heyse p. 44 f., vgl. Martin p. 39 ff. 
*) Diese Schwierigkeit hat schon H. p. 45 gesehen; Martin be- 
gnügt sich mit der Antwort „non facile est de hac re Judicium ferre." 
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abnehmer der Behörden im eigenen Staate sei; in einem 
Vertrage sollten aber doch nur Bestimmungen Platz haben, 
die für beide Teile von Interesse sind. 

2) Heyse nimmt nun an, es sei zweimal geschworen 
worden, einmal von den im Vertrage genannten athenischen 
Eidesleistern in Athen den pelop. Staaten, dann von den 
athen. Gesandten je in den pelop. Städten den genannten 
Eidabnehmern in diesen etc. Er glaubt, seine Ansicht 
stützen zu können durch eine Inschrift, nach welcher nicht 
nur im Staate B der Schwur abgenommen wird, sondern die 
Gesandten von B auch im Staate A schwören (Ath. Mitt. II 
p. 197 ff. wie Cauer 2 181), ferner durch den Hinweis auf die 
Erneuerung des Eides, indem er annimmt, die Eidesleistung 
sei dieselbe wie das erste Mal. Diese Annahme ist aber 
jedenfalls nicht notwendig; ich glaube vielmehr, dass gerade 
unsere Stelle auf eine Verschiedenheit hinweist: der erste 
Schwur soll im eigenen Lande geschehen, der erneuerte im 
fremden, der erste ist ein Schwur durch gewichtige Vertreter 
(durch Behörden in der eigenen Stadt), der erneuerte ein 
Botenschwur (dt 3 dyyiltov). Folgende Erwägungen nun fuhren 
mich namentlich dazu, der Ansicht Heyse's über die doppelte 
Eidesleistung nicht zustimmen zu können. 

a) Die beiden oben genannten Inschriften, auf die 
sich Heyse berufen kann, zeigen allerdings einen doppelten 
Eid, aber bloss der einen Partei, nicht beider, d. h. der Eid 
der Gesandten hat bloss vorläufigen Wert, der Vertrag soll 
für beide Parteien rechtskräftig sein auch schon für die 
Zeit, da die Gegenpartei noch nicht definitiv denselben be- 
schworen hat. Würden also in Athen die dort zur Unter- 
handlung und zum Abschluss des Bündnisses anwesenden 
Gesandten dasselbe vorläufig beschworen haben, so dass von 
den pelop. Staaten der Eid zweimal geleistet worden wäre, 
so würde dies einem Gebrauche entsprechen, der uns in den 
genannten Inschriften bezeugt ist. Nicht einzusehen wäre 
aber, warum beide Parteien den Eid doppelt leisten sollten, 
d. h. warum die Athener in den pelop. Staaten auch nochmals 
schwören mussten. 
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b) Die Eidesleistung der beiden Parteien ist zeitlich 
und örtlich getrennt sicher für den philokr. Frieden; offen- 
bar auch im Vertrage Phoker-Boeoter Ath. Mitt. III p. 19; 
ferner steht Thuk. V, 23 „dvaveovo&cti de kclt Iviawbv Aaxe- 
öacfxoviovg jttev iovrag ig ^d-rjvag Ttqbg rä Jiovvaia. 'A&rjvaiovg 
de iovTccg ig slaxedaijuova Ttqbg rä 'laxtvd'icc" : der Eid soll 
jährlich erneuert werden, natürlich nur einmal, nicht zwei- 
mal, wie auch Thuk. V, 18,9: tov de oqxov dvaveovo&ai xcct' 
eviavzbv d/ncpoieQovg", also getrennt, d. h. die Athener gehen 
nach Lakedämon und die Spartaner nach Athen, um der 
Gegenpartei zu schwören; zeitlich sind diese Eidesleistungen 
ebenfalls getrennt, denn die Dionysien fallen in den Elaphe- 
bolion, die Hyakinthien in den attischen Monat Skirophorion 
oder Thargelion; 1 ) in ähnlicher Weise soll der Eid des 
Bündnisses Athen — pelop. Städte erneuert werden, nur nicht 
jährlich, sondern nach Olympiaden wie Cauer 2 553; dass aber 
zwischen der Eidesleistung der Athener und Spartaner je 
zwei Jahre liegen, hat nichts Bedenkliches, da ja der frühere 
Eid immer weiter gilt. Die örtliche und zeitliche Trennung 
der Eidesleistung steht also fest, nicht nur für einen er- 
neuerten, sondern auch für den erstmaligen Eid; daher werden 
wir sagen, dass die Bestimmungen über die Eidesleistung der 
Gesandten in jenen zwei Inschriften ihrem Werte nach nicht 
selbstverständlich, sondern selbständig sind, d. h. wir werden 
methodisch richtig keine weitere Eidesleistung (z. B. von 
Seite der Gesandten) annehmen, wenn sie nicht vorgeschrieben 
ist wie in den genannten Inschriften, die nach dem Gesagten 
nunmehr gerade gegen Heyse sprechen. 2 ) 

Damit glaube ich die Ansicht von Heyse zurückgewiesen 
zu haben. Es ergeben sich nun m. E. noch drei Interpretations- 
möglichkeiten: 

3) Man könnte annehmen, die Staaten leisteten zunächst 
für sich den Eid ohne die Assistenz von Vertretern der 
andern Staaten, also in ähnlicher Weise wie die Verfassungs- 

*) Vgl. Stengel, Sakralaltert. Müller HBV.3 p. 173. 
2 ) Vgl. auch Martin p. 49. 
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eide, die Eidesleistung den andern Staaten gegenüber aber 
geschehe durch Gesandte, welche die an der Stelle genannten 
Eidabnehmer in Eid nehmen. Bei der Erneuerung würde 
dann bloss der oQxog öi ayyekiov geleistet. So wäre aber 
die ganze Beschwörung sehr umständlich, ist daher an sich 
unwahrscheinlich; namentlich ist aber weder ein Vertrags- 
eid ohne Vertreter der Gegenpartei glaublich, noch eine 
Trennung der Eidesleistung in der angegebenen Art bekannt. 

4) Vielleicht wurde den Prytanen, den Achtzig etc. über- 
haupt die Sorge um die Eidabnahme der Gegenpartei über- 
tragen; sie schickten dann für den erstmaligen Eid, wenn sie 
nicht in corpore selbst gingen, was namentlich für die Pry- 
tanen und die Achtzig nicht denkbar ist, eine Gesandtschaft 
in die verbündeten Städte; bei der Erneuerung aber nahmen 
sie selbst den Eid der Bundesgenossen ab. Diese Erklärung 
hat zwei Schwierigkeiten : einmal möchte man doch gerne die 
Ortsbestimmung \1&t(vy\oi etc. als solche auch zu egoQxovvTiov 
ziehen, statt aus derselben die Genetive iJ&rjvaiwv etc. zu 
ergänzen; immerhin würde diese Härte gemildert durch den 
Hauptgegensatz uf.ivvvTtov — IgoQxovvTtov. Vor allem ist aber 
kein einziges Beispiel bekannt, dass die Prytanen von sich 
aus, nicht die ganze ßovlrj 1 ) oder der Demos eine Gesandt- 
schaft wählten. 

Daher halte ich die folgende Erklärung für die richtige : 

5) Man hat zu trennen die erstmalige Eidesleistung und 
die Erneuerung. Bei jener sind die Eidesleister die bei 
öf,ivvvTü)v genannten Behörden, die Eidabnehmer der Gegen- 
partei sind nicht erwähnt, sie sind den Staaten freigestellt; 
die Erneuerung geschieht durch Boten, die wiederum die 
Staaten frei wählen können, die Eide dieser Boten aber 
nehmen die bei eizoQxovvTwv stehenden Behörden ab. ouvvvtlop 
bezieht sich also auf die erste Eidesleistung, s^oqxovvtcjv auf 
die Erneuerung. Es ist begreiflich, dass für die Erneuerung 
des Eides ein einfacheres Verfahren vorgesehen ist, ein Boten- 



*) Vgl. Poland, de legationibus Graecorum publicis Diss. Leipz. 
1885 p.48f. 
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eid. Dann hat aber der denselben leistende Staat ein Interesse 
daran, zu wissen, an wen sich die Boten im andern zu wenden 
haben; es ist daher begreiflich, dass die Forderung gestellt 
wurde, eine diesbezügliche Bestimmung in den Vertrag auf- 
zunehmen. Diese wurde nun gleich an diejenige über die 
Eidesleister angeschlossen, zumal da die Ortsbestimmung für 
beide die gleiche ist. Die Disposition §§8 — 10 ist also 
nicht: 8 — 9 Bestimmungen über den erstmaligen Eid; 
10 Bestimmungen über die Erneuerung; vielmehr gelten die 
ersten sowol für den erstmaligen wie für den erneuerten, 
soweit sie nicht wegen entgegenstehender oder für bestimmte 
Falle selbstredend ungültig sind. Die Bestimmung über die 
Eidesleister gilt aber nach § 10 nicht für die Eideserneuerung; 
diejenige über die Eidabnehmer für den erstmaligen nicht, 
weil er nicht ein Boteneid war. Dies war aber den Be- 
teiligten ohne weiteres klar. 



II. Wie verhält es sich mit den Strategen bezügl. der 
Eidesleistung? 

Diese Frage ist im Hinblick auf unsere Stelle gleich- 
bedeutend mit der andern: Gehören die Strategen zu den 
€v&rj/tiol aQxcii? 

Litteratur: Heydemann, de senatu Atheniensium quaest. 
epigr. sei. Diss. Strassb. 1880 p. 41; Martin (1886) p. 13f.; 
die Erklärer zu der Stelle (Krüger, Classen, Poppo- Stahl, 
Boebme). 

Zu Grunde zu legen sind folgende drei Stellen: 

1) Asch. 1,19: jurjöh agraria ägxfy /'^/£/ar jurjdeftais, 
tu)v i'vdrjjLiov (.iiqTe viteQOQiov, f.ir'jT£ xXrjQwrfjv [irJTe ^e/pütwij- 
tt/jv. Nach dieser Stelle zerfallen die Ämter in Athen in 
evdrjittoi und vtzsqoqlol , wie nach einer andern Einteilung in 
xkrjQWTai und %uq(yiavrjtaL — Die gleiche Unterscheidung 
wird gemacht 

2) Aristot. \4&rp\ nol. Cap. 24,3 Kaibel-W.: dq^al d'h- 
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drjjiiot jtuv dg €7tTaxooiovg ävÖQag- (sc. fjoav), vttsqoqioc d'elg 
htTcntooiovg (letztere Zahl ist jedenfalls verdorben). 

3) Aristot. Polit. 111,9,8, 1285 b: oi fithv avv (sc. ßctodelg) 
€7tl TcOv äQ%auov XQ^viov rä xctTa noXtv xal rä €vdrjf.ta xal 
rä vTtSQÖQia avvsxcog $qx ov - Aus dieser Stelle, sie mit den 
andern zusammenhaltend, schliessen wir, dass die dqxal hvdrj- 
(Aoi diejenigen sind, welche rä €vdrjf.ia, und die aQX&i vTteqo-' 
Qim diejenigen, welche rä vTxeqoQia. besorgen. 

Hätten wir diese Stellen nicht, dann könnte man auch 
folgende Überlegung machen: 

„€vdrjf.iog u heisst „im Volke befindlich," „inländisch"; 
Gegensätze sind dTTodrjiiirjTal (z. B. Thuk. 1, 70), vTteqoQiog 
(an den angeführten und andern Stellen), gevog (z. B. Hes. 
op. 225). vTtBQOQiog bedeutet „jenseits der Grenze," „ausser- 
halb des Landes befindlich," „ausländisch" (vgl. den Ausdruck 
v/t€QOQia sc. yx\ „Ausland" bei Plato z, B. Phaedr. 230 d, 
dann Xen. Anab. 7, 1,27: txqoöoöov avarjg — dno xe rcov evdrf- 
jLitov xal rrg vTxeqoqiag). hdrjjnoi dgxai könnten nun auch 
aufgefasst werden als hSr]fxovvreg äqxovieg. Dass aber nicht 
die gleichen Beamten je nach ihrem Aufenthaltsorte, unab- 
hängig von ihrem Amte, bald evörj/noi, bald vTteqoqioi sein 
konnten, zeigen Asch. 1.1. u. Arist. 'A&. tcoI. 1.1. Der Schluss, 
den wir aus Stelle 3 gezogen, ist also richtig. Hingegen 
werden wir freilich dies sagen, dass die einen dqx^i i'vdrjfiot 
und die andern vttbqoqioi genannt wurden nicht nur des- 
wegen, weil ihre Tätigkeit sich auf rä €vdtjf.ia resp. rä vneQ- 
oQia erstreckte, sondern auch deswegen* weil sie eben ver- 
möge ihrer Wirksamkeit entweder in Attika oder ausserhalb 
desselben ihren sozusagen ständigen Aufenthaltsort hatten. 

Heydemann p. 41 erklärt folgendermassen : „evör^ioi aQx a ^ : 
magistratus omnes, qui quo tempore foedus sanciendum est, 
in urbe commorantur." Ob er das „«VcJ^/ot" versteht im 
Sinne von „evdrjjiiovvTeg" oder von „ra h'vdrjjbia aQXOVxeg^ 
(weswegen sich die Beamten allerdings auch in der Stadt 
aufhalten), ist nicht klar ersichtlich; meint er das erstere, 
dann ist es nach dem Gesagten falsch ; meint er das letztere, 
so Hess sich dies jedenfalls nicht so kurz abmachen. 
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Zu den evörj/noi dgxccl gehören natürlich die Archonten, 
die ordentlichen und ausserordentlichen Finanz-, Polizei-, 
Gerichts- (soweit sie äq%ai sind) und Kultusbeamten, ferner 
die Schreiber und die Vorsteher öffentlicher Arbeiten; zu 
den vtibqoqioi gruppiere ich die Flottenbeamten 1 ), die Kom- 
mandanten der Besatzungstruppen (cpQOVQctQXOi, äQX 0VTe sY)i 
die Aufseher (€7tioxo7toi und cpvkaxeg) 3 ) , den oiQaTrjyog und 
den f i7C7caQxog Inl sJrjinvov*), die eni[.ieXriT(xL h ), die „Geheimen" 
(xQVTtToi) 6 ), die Steuereintreiber im Bundesgebiet (exkoyslg 
und aqy vgoloyoi) 7 ), die Behörden in Heiligtümern, die Athen 
in Besitz genommen 8 ), die Gesandten (djticpixTvoveg, ieQoixvr r 
Itioveg, 7tvlayoQoi, &etüQoi, TtQeoßeig, äyyskoi, xrj(wx€£), wenn 
diese überhaupt zu den dgxcd gerechnet werden dürfen, ferner 
die ausserordentlichen, für einen bestimmten Heereszug ge- 
wählten Strategen. 9 ) 

') Anders Wilamowitz, Aristot. u. Athen II, p. 203. Überhaupt 
ist zum Obigen p. 201 — 204 zu vergleichen. W. zieht die Strategen 
auch zu den Hvötifjioi, aber ohne Begründung. 

2 ) Wilamowitz, philolog. ünt. I p. 73—74; Boeckh-Fränkel, die 
Staatshaushaltung der Athener I 3 (1886) p. 480; dazu Bull. XII 
(1888) p. 225 (Proxeniedekret von Arkesine für Androtion); der ap/o/v 
slg SalccfiTva aristot. 'A&. itoX. 54,8 Kaibel-W. ist wol identisch mit 
dem von Hauvette-B. (s. p. 139, Anm. 1) p. 170 f. erwähnten salami- 
nischen Beamten; vgl, ferner Aristot. 'AÜ. no\. 62,2 K.-W. 

8 ) Wilamowitz 1. 1. p. 75 — 76; Stahl, de sociorum Atheniensium 
judiciis commentatio, Ind. lect. Akad. Münster, Sommer 1881, p. 4, 
Anm. 2; Boeckh-Fr. p. 480 f., bes. mit Anm. 643. 

4 ) Hauvette-B. p. 169 f.; dazu Aristot. k#. noL 61,6 K.-W. 

6 ) Wilamowitz 1?1. p. 76. 

•) Boeckh-Fr. p. 481. 

*) Boeckh-Fr. bes. p. 190; 480. 

8 ) für Delos ebenda p. 480. 

9 ) Arnold, de Atheniensium praetoribus 1874/76 nimmt in aller- 
dings viel zu weitgehender Weise ausserordentliche Strategen an, 
Hauvette-B. (s. folg. Anm.) sucht zu beweisen, dass es mit wenig Aus- 
nahmen keine solchen gab (p. 74 ff.; das Resultat der Untersuchung 
zusammengefasst p. 87 u. 96 f.); er anerkennt als ausserordentliche 
die Fremden, wie z. B. Apollodoros von Kyzikos, Phanosthenes von 
Andros, Herakleides von Klazomenae, vgl. p. 41 f. Die Wahrheit wird 
wol in der Mitte zwischen beiden Ansichten liegen. Gibt man die 
Tatsache zu, dass es ausserordentliche Strategen gegeben habe, so 
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Zu welchen gehören nun aber die ordentlichen jährlichen 
Strategen? Eigentlich zu beiden Gruppen, denn ihr Amt er- 
streckt sich sowol auf tvdrjiua als auch auf vtcbqüqkx. x ) Ge- 
wöhnlich zählt man sie aber zu den vtibqoqloi^ Classen z. B. t 
indem er „evdrfttoi" erklärt mit „die nur in der Stadt und 
nicht, wie etwa die Strategen, auch ausserhalb derselben ihr 
Amt zu üben haben." Mit gleichem Rechte könnte man sie 
zu den evdrjjuoi rechnen, indem man vtcbqöqioi erklärte mit 
„die nur im Ausland und nicht auch in der Stadt und in 
Attika überhaupt ihr Amt zu üben haben." Dass man die 
Strategen zu beiden Gruppen zugleich ziehe, das verbieten 
die beiden ersten der unserer Betrachtung zu Grunde ge- 
legten, oben angeführten Stellen. Sie sind also entweder 
€vdrjfioi, haben aber dabei auch vTteQoqta oder sind vtzsqoqioi, 
haben aber dabei auch k'vdrjina unter ihren Funktionen, 
Dies widerspricht der Erklärung von evdrj/uoi ocqx&i, dem 
Schlüsse, den wir aus Stelle 3 zogen, nicht, wir dürfen 
nur die Grenzen nicht allzu scharf ziehen. Meine Ansicht 
ist, dass die Strategen für gewöhnlich zu den äQ%al h'vdrj/tioi 
gehören. Was spricht dafür? 

Was ist von vornherein natürlicher, dass €vörjf.iot auch 
vnsQOQia unter sich haben, oder dass vneQUQioi auch hvdrjfia 
haben? Ich denke das erstere. 

Weiter weist der geschichtliche Gesichtspunkt, die Ent- 
wicklung der Strategie, auf ivdrj/tioi, denn anfangs waren die 
Strategen der Grösse des attischen Einflusses entsprechend 
bloss zur Verteidigung von Attika da: in dieser zeigte sich 
ihre einzige Wirkung nach aussen, sie hatten also bloss 
hvdrjjiia. Erst allmählich kamen die eigentlich auswärtigen 
Angelegenheiten, rä v7C€q6qicc, dazu. 

werden wol nicht nur Fremde, sondern bei Gelegenheit auch etwa 
Athener in ausserordentlicher Weise zu Strategen gemacht worden 
sein, nur können wir die einzelnen Fälle nicht mehr mit Sicherheit 
entscheiden. 

*) Über die Strategen haben zuletzt am ausführlichsten gehandelt 
Gilbert, Beiträge zur innern Geschichte Athens im Zeitalter des 
pelop. Krieges, Leipz. 1877 p. 2 — 72 und Hauvette-Besnault, les stra- 
teges ath£niens, Paris 1884, 
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Weitere Punkte. 

Das Amtslokal der Strategen, das OTQaTrjyujv , lag in 
Athen (vgl. Hauvette-B. p. 55); schon dieser Umstand wird 
uns eher auf €vdrjf.toi als auf vicbqoqlol hinweisen. 

Die Macht, welche ursprünglich die Archonten hatten, 
ging auf die Strategen über: das Strategenamt wurde das 
einflussreichste. Hauvette-B. zeigt in dem historischen Über- 
blick „que la republique na jamais ete plus puissante qu au 
temps oü les strateges ont eu en main presque tout le pou- 
voir" (pag. VII). Und dieses wichtigste Amt in Attika war 
nicht evörj/biog, sondern v71€q6qioq? Perikles hatte nicht eine 
€vdrjf.iog dgxrj inne, als er in Athen Oberherr 1 ) war? Ein 
Amt, von dessen Trägern einer später (der atQarrjybg ml rä 
07ti.cc) sogar eponym wurde (Hauvette-B. p. 174), gehörte 
eher zu den vtxbqoqiol als zu den evörjjuoi? Würde man 
einen römischen Konsul in Rom auch zu den vneQOQiot 
rechnen? 

Ich behaupte, dass die Tätigkeit aller zehn Strategen in 
der Blütezeit Athens das ganze Jahr hindurch zusammen- 
genommen sich durchschnittlich mindestens so sehr auf 
$vdrj(iia als auf vjteQOQia bezog. Vorher und nachher herrscht 
das Innere weit vor. Wir werden sie also eher für die 
1'vdrjf.ioi in Anspruch nehmen. Die Behauptung ist zu be- 
gründen. 

Übertrieben ist freilich der Ausspruch des Demosthenes 
4,26 zu Ungunsten der Feldherrn: 7tXfjv ivbg ävdqog, ov av 
TtejuiprjT 3 ml rbv 7z6kef.wv, ol Xoittoi rag Tto/HTcäg Tttyfiovmv 
vfjuv juezä twv i€Q07Couov, er zeigt aber doch, dass innere 
Angelegenheiten eine hervorragende Rolle spielten. Be- 
trachten wir die Tätigkeit der Strategen. Ihre Haupt- 
aufgabe ist die Aufrechterhaltung der Ordnung in der Stadt 
und dem umliegenden Lande und der Schutz von Attika nach 



') vgl. Diod. Sicul. XII,42: OTQatrjyog wv xal xr\v oktjv r,ys/jta- 
vlctv ex<ov; Plut. Perikl. 16: (ilav ovaav iv xaiq iviavoioiq <nQatfiyiciig 
&Q%r\v xal dwaoxelav xvtjadfjisvog ; ferner die bekannte Thuk.-Stelle 
11,65; vgl. Hauvette-B. p. 50 ff. 
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aussen. Der Krieg ausser Landes aber ist als Ausnahmefall 
zu betrachten. Es war ja auch nicht alle Jahre Krieg, ge- 
gebenen Falls wurde ferner nur im Sommer Krieg geführt, 
und ein Feldzug dauerte gewöhnlich nicht den ganzen 
Sommer, zu diesem wurden in der Regel nur einer oder dann 
mehrere der Feldherrn abgeschickt, nur in ganz schweren 
Fällen alle. Man sieht, wie da eine Reduktion der vermeint- 
lichen kriegerischen Tätigkeit der Strategen eintritt, sobald 
man sich genauer Rechenschaft gibt. Ahnlich ist es mit 
andern vnaQOQia, z. B. dem Verkehr mit Gesandten und 
Proxenoi, der Sorge für die Proxenoi und die andern privi- 
legierten Fremden, der Abschliessung und Beschwörung von 
Verträgen, das alles sind Dinge, welche sporadisch auftreten 
und die Strategen wol nicht allzu sehr in Anspruch nehmen. 
Ein grosser Teil dieser auswärtigen Angelegenheiten aber, 
wozu der Verkehr mit den Gesandten und den Proxenoi, die 
etwa nach Athen kommen, gehört, konnte in Athen selbst 
oder von Athen aus erledigt werden, wodurch der Charakter 
der evör^ot doch nicht ganz verwischt wurde. Mehr gab 
freilich vielleicht der Verkehr mit den Bundesgenossen, der 
Schutz der See gegen die Seeräuber und die 7iaqa7to^7cfi 
tuv alrov zu tun, welch letztere Aufgabe aber auch wieder 
aufs engste mit evöt^ia zusammenhing. Halten wir uns 
gegenüber den uTZSQOQia die Tätigkeit im Lande selbst vor 
Augen! Da ist der Schutz des Landes (die (pvkaxrj rfc 
Xü'qvGi Hauvette-B. p. 144), die Regelung der Symmorien, 
die Ernennung der Trierarchen (H. p. 68 ff.) und mit dem 
Rat die Oberaufsicht über den Bau und die Ausrüstung der 
Trieren (H. p. 124); sie sorgen für die Erhebung der eiocpoQa 
und 7iQO€iaq>oQa (H. p. 134), instruieren die Prozesse wegen 
Militärvergehen und diejenigen, welche die Trierarchie be- 
treffen, und präsidieren dje Verhandlungen (H.p. 140 ff.). Sie 
haben zu tun mit der Erziehung der Epheben (H.p. 146 f.), 
vielleicht schon mit derjenigen vor der Ephebie (H. p. 147 f.), 
endlich haben sie einen hervorragenden Anteil am Kultus: 
sie wirken an den feierlichen Prozessionen an den Pana- 
thenaeen mit und bringen zahlreiche Opfer dar an den 
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grossen Festen oder denen zu Ehren von untergeordneten 
Gottheiten (H. p. 148 ff.). Den Beweis, wie diese Tätigkeiten 
im Innern bedeutend waren, liefert uns durch einen ßück- 
schluss die spätere Unterscheidung der zehn Strategen nach 
ihren Spezialkompetenzen (s. Busolt, gr. Staatsaltt. Müller 
HB IV, 1 2 p. 241 f.). Man unterschied 

1) den GTQccTrjydg 6 Int rovg (mkircxg oder IttI rä 07zXa, 
der gewiss nicht nur, wie man nach Aristot. *A&. 7t oh 61,1 
Kaibel-W. meinen könnte, bei Feldzügen ausser Landes zu 
tun hatte, sondern gewissermassen Oberstratege war und im 
innern die weitgehendste Tätigkeit ausübte. 

2) den OTqaxrjybg knl rrjv cpvlaxrjv Trjg xtoqag oder hti 
vrjv xljqolv, der die Festungen und die dort stationierten 
Mannschaften unter sich hatte. 

3) den Strategen für Munichia und | welche den 

4) denjenigen für die Akte j Kriegshäfen und 

Werften vorstanden. 

5) den GTQccTrjyog ircl rag Gvu/noQiag, der das Trierarchen- 
wesen unter sich hatte. 

6) den OTQarrjyög 6 Itu tx\v 7taQaox£urjv , der für die 
Kriegs Vorräte und die Weihgeschenke sorgen musste. 

7) den OTQarrjydg o etu ravg i-wovg (für das Söldner- 
wesen). 

8) den OTQctTrjyög 6 litt to vccvtmov. 

9) den GTQaryydg 6 btzI rfjv xcoqccv xrp itaqakiav. 

10) den OTQccTrjyög 6 sttI rfjv %l6qciv Itv 'EXevolvog oder 
Iti 'EXevolvog. 

Als v7t€QÖQioi könnten in Frage kommen bloss der 
siebente und achte und bei Kriegszügen der erste; alle an- 
dern sind sicher evdrjfiot,. In der spätem Zeit sind freilich 
die politischen Beziehungen Athens zum Auslande keine her- 
vorragenden mehr, die Tätigkeit im Innern bleibt aber wol 
so ziemlich dieselbe. Wenn wir daher aus der spätem Zeit 
für die klassische eine zum mindesten gleich starke Tätigkeit 
der Strategen im Innern wie nach aussen annehmen, so wird 
dies gewiss nicht zu gewagt sein. 

Dies sind die Gründe, die mich überzeugt haben, dass 
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die Strategen den (xqxccI Svdrjftoi zuzuweisen sind. Wie aber? 
X>ie ausserordentlichen Feldherrn sind vtzsqoqioi, die ordent- 
lichen, wenn sie einen Feldzug unternehmen, hdrjfioi? Das 
ist allerdings nicht glaublich. Es scheint mir aber, die An- 
nahme widerspreche den beiden ersten zu Grunde gelegten 
Stellen nicht, dass die ordentlichen Strategen, wenn sie für 
gewöhnlich zwar ivörj/uoi äQ%ai waren, doch unter Umständen 
für kürzere oder längere Zeit zu v7Z€q6qlol gemacht werden 
konnten. Die Feldherrn durften nicht von sich aus ins 
Feld rücken, auch nicht eine beliebige, nur von ihnen selbst 
bestimmte Mannschaft mitnehmen, sondern es setzte jeweilen, 
wenigstens in der klassischen Zeit, ein Volksbeschluss fest, 
wer von den Strategen auszurücken und welche Truppen 
im allgemeinen er auszuheben habe (H. p. 82 und 163). 
Durch diesen Volksbeschluss wird der Stratege m. E. wirk- 
lich VTZEQUQlOg dQxtf- * 

Wir kommen nun auf unsere Thukydidesstelle zurück. 
Auch sie spricht in vollem Masse für die Auffassung, dass 
die Strategen eher zu den evörj/noi als zu den vtcsqoqwl ä(>%<xL 
gezählt werden sollen. Nach dieser Stelle nämlich würden 
die Strategen, wenn sie zu den €vdrj(iioi gehörten, das Bünd- 
nis vom Jahre 420 nicht mitbeschworen haben und doch 
werden meistens die Strategen beim Eidschwur genannt und 
sind es namentlich -auch beim Frieden und Bündnis vom 
Jahre 421. Martin stellt freilich die Vermutung auf, gerade 
weil die Strategen im Jahre 421 geschworen hätten, so 
seien sie aus religiösem Bedenken, da das Bündnis von 420 
gegen die Lakedämonier gerichtet sei, der Eidesleistung ent- 
hoben worden. Allein da die Griechen mit Eiden nicht gar 
so bedenklich waren, wird man von vornherein ein Frage- 
zeichen zu dieser Erklärung machen, so hübsch der Gedanke 
ist. 1 ) Man überlege aber weiter. Das Bündnis ist zwar 
faktisch gegen die Lakedämonier gerichtet, jedoch nur für 
den Fall, dass diese wieder angreifen sollten, also ihrerseits 



*) Sie gefällt auch dem Rezensenten von Martin's Schrift, 
C. Schäfer, s. Beri. ph. W. 10. Jahrg. (1890) p. 1465ff. 
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das Bündnis von 421 brächen. Ausserdem waren die 
Athener der Ansicht, die Lakedämonier hätten schon gegen 
dasselbe gehandelt durch die Symmachie mit den Boeotern 
(46,5 vcfJLi^ovTeg ddixelod'ai); brauchten sie also noch ein 
religiöses Bedenken zu tragen, auch Eidleister des früheren 
Bündnisses wieder heranzuziehen? sollten sie gerade die- 
jenigen Beamten ausdrücklich nicht zur Eidesleistung zu- 
gezogen haben, die in erster Linie aktiv beteiligt waren, 
wenn man den Forderungen des Bündnisses nachkommen 
musste? Die Schwierigkeit wird gehoben, wenn man mit 
Heydemann, nur mit genauerer Erklärung, die Strategen zu 
den evörftioi äqxaL zieht. 
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Vita. 



Am 11. Oktober 1867 wurde ich, Jakob Ludwig Ott 
von Zürich, in Weiningen bei Zürich geboren. Da mein 
Vater vor meiner Geburt gestorben war, musste meine ge- 
liebte Mutter meine Erziehung allein leiten. Ich absolvierte 
die Primarschule in Fluntern-Zürich, darauf das Gymnasium 
in Zürich tfnd ^"^ierte hernach klassische Philologie an den 
Universitäten Zürich üuu Leipzig. . Mein Bestreben war stets, 
nicht einseitig zu werden, sondern einen Überblick über das ganze 
Gebiet der klassischen Altertumswissenschaft zu bekommen; 
daher gab ich mich nicht nur mit den eigentlich philolo- 
gischen, sondern auch mit epigraphischen, sprachwissenschaft- 
lichen, archäologischen und juristischen Studien ab. 

Ordentliches Mitglied des philologischen Seminars in 
Zürich war ich während fünf, des historischen ebenda während 
zwei, der societas Ribbeckiana in Leipzig während zwei 
Semestern. 

Im Herbst 1892 vikarisierte ich während eines Quartals 
am züricherischen Gymnasium, Herbst 1892 bis Frühjahr 
1893 war ich Hauslehrer in Zürich. Im März des Jahres 
1895 bestand ich in Zürich die Diplomprüfung für das 
höhere Lehramt in klassischer Philologie. 

Als meine Lehrer nenne ich mit aufrichtigem Danke die 
Herren Professoren Blümner, Brei tinger, Hitzig, Kaegi, Kym, 
Meyer von Knonau, Pick, Rahn, Schneider, Schweizer- Sidler, 
Voegelin in Zürich und Brugmann, Lipsius, verbeck, Ribbeck, 
Wachsmuth, Windscheid in Leipzig. Das Gefühl ganst- be- 
sonderer Dankbarkeit habe ich für die züricherischen Vertreter 
der klassischen Philologie, die an meinen Studien stets mit 
Interesse und Wohlwollen Anteil nahmen. 
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